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= Warum müssen manche Soldaten 


den Mädchen immer hinterherpfeifen ? 


Yvonne Krahmer ` 


Ist das nicht ein bi&chen viel mit der 


| Impferei bei der Armee? 
"| Soldat W. Zimm 


F Ja, warum wohl? 


Zweifelsohne kann ein Mädchen 
mit „РЕН“ einen jungen Mann 
in Wallung bringen — ganz be- 
sonders dann, wenn dieser junge 
Mann Soldat und dadurch ge- 
zwungen ist, die Woche über 
ausschließlich unter Männern 
zu leben. Es ist dies zudem ein 
Leben, das von hartem, anstren- 
gendem Dienst geprägt ist und 
= mancher Annehmlichkeit ent- 
| behrt. Unter diesen Umständen 
erscheint es mir zunächst einmal 


| ganz natürlich, daß sich viele’ 


Soldaten im Ausgang oder Ur- 
laub mit besonderer Intensität 
nach den Mädchen umschauen 
und ihren Blick wohlgefällig auf 
gefälligen Formen ruhen lassen. 
Sicher gibt es nichts dagegen 
einzuwenden. Und ebenso si- 


| cher kann man das auch ohne 


die vorgefaßte Absicht tun, mit 
dem Mädchen anbändeln oder 
ausgehen zu wollen, also einfach 
nur aus Freude an allem Schö- 


| nen, das uns umgibt. 


So weit — so gut. 
| Das Pfeifen hingegen würde ich 
schon eher als einen (unter- 
bewußten) Versuch zur Annä- 
| herung werten, als Absicht, die 
Aufmerksamkeit des Mädchens 
zu erregen und so etwas wie 
„Männlichkeit zu demonstrie- 
1 ren. Abgesehen davon, daß das 
Hinterherpfeifen alles andere 


|| denn schön, sondern vielmehr 


| entwürdigend wirkt, halte ich 
diese Art der Annäherung und 
des Versuches, auf sich aufmerk- 
sam zu machen, nicht gerade für 
mannhaft. Mir mutet es eher als 
eine Art von Schwäche an, als 
=) Unvermögen, andere und besse- 

1 re Wege zu finden, sich bemerk- 
bar zu machen und Kontakte zu 
knüpfen. Zudem versteckt sich 


| dahinter oft eine Renommier- 


| sucht den eigenen Kameraden 
| gegenüber, denn selten ertönt 


solcher Pfiff von einem ,,Einzel- 
Ккатртег“. Zumeist wird er nur 
im „Schutz“ und in der Beglei- 
tung anderer gewagt. - 

Kurzum: Es ist dies eine 
schwache Kür, die auch dem 
Ansehen des einzelnen Genos- 
sen wie unserer Armee kaum 
Ehre einlegt. Wenn mir ein Mäd- 
chen gefällt, ich das ihm gegen- 
über zum Ausdruck bringen und 
es kennenlernen möchte, dann 
muß ich auch den Mut haben, 
ihm das in Worten zu sagen — 
mit einem freundlichen Gruß, 
einer netten Anrede. Gewiß wür- 
den auch Sie ihm das nicht ver- 
übeln, sondern eher sagen: 
„Sieh an, ein Soldat mit ‚Pfiff‘ |" 


* 


Es ist weder ein Zuwenig noch 
ein Zuviel, was an Schutz- 
impfungen in unseren Streitkräf- 
ten vorgenommen wird, sondern 
das genau Notwendige. Demzu- 
folge wird aller drei Jahre gegen 
Typhus/Paratyphus und aller 
fünf Jahre gegen Tetanus 
(Wundstarrkrampf) geimpft. 
Macht es sich aus der Situation 
heraus erforderlich, können wei- 
tere Impfungen hinzukommen. 
Das geschah in den vergangenen 
Jahren beispielsweise, als die 
Grippe zu einer Epidemie aus- 
zuarten drohte. 

Ich weiß, daß es mancher nicht 
gern hat, geimpft zu werden. 
Allerdings kann ich das nicht 
verstehen. Jeder sollte doch 
daran denken, daß es ihm und 
uns allen nutzt, daß ihm damit 
ein Fortschritt der Medizin und 
eine Leistung des sozialistischen 
Gesundheitswesens ganz per- 
sönlich zugute kommt. In diesem 
Zusammenhang sei erinnert, daß 
es die konsequent vorgenom- 
menen Polio-Schutzimpfungen 
waren, die die Kinderlähmung 
fast völlig ausgeräumt haben. 


Die Impfungen schützen uns 
vor gefährlichen Krankheiten. 
Dieser, übrigens auch in Rechts- 
vorschriften festgelegte Ge- 
sichtspunkt macht es jedem Ar- 
meeangehörigen zur Pflicht, an 
den befohlenen Schutzimpfun- 
gen teilzunehmen. Und nur der 
Impfarzt vermag zu entschei- 
den, ob davon jemand zurück- 
gestellt oder befreit werden 
kann. Und außerdem ist Impfen 
heutzutage keineswegs mehr nur 
mit Spritzen verbunden. Dank 
der Bemühungen unserer Wis- 
senschaftler wird dem Typhus/ 
Paratyphus seit Jahren mit Impf- 
stoff in Dragees entgegenge- 
treten, was zugleich aber die 
Verantwortung des einzelnen er- 
höht: Daß er sie nämlich auch 
wirklich und in der vorgeschrie- 
benen Reihenfolge einnimmt. Ob 
jedoch das Impfen nun ein Lut- 
schen oder Spritzen ist, hinge- 
hen sollten Sie stets in dem Be- 
wußtsein, daß Ihnen etwas Gu- 
tes getan wird und es den beiden 
großen G dient, die Ihnen und 
uns allen am Herzen liegen: 
Gesundheit und Gefechtsbereit- 
schaft. 


Ihr Oberst 


Kat Фаш» 


Chefredakteur 


ии x x 





Gutes zu lesen - 






Erinnert ihr euch noch an den 
strahlend sonnigen 1. Маі? Da 
kämpfte eure Bibliothekarin mit 
wilder Entschlossenheit darum, 
aus dem Strom derer, die sich zum 
traditionellen Buch-Basar in die 
Berliner Kongreßhalle wälzten, 
ohne Rippenbruch und mit heiler 
Haut wieder aufzutauchen. Mein 
Wagemut hat sich gelohnt. Der 
verehrungswürdige Konstantin Si- 
monow signierte seine Trilogie 
„Die Lebenden und die Toten“. 
Und ich freute mich, an einem 
der dicht umlagerten Stände auch 
Ruth Werner zu entdecken, deren 
biographischer Roman „Olga Be- 
nario“ bereits seine 11. Auflage 
erlebte. Im Verlag Neues Leben 
erschien jüngst ihr Erzählungs- 
band „Der Gong des Porzellan- 
händlers‘. Wieder ist es eine un- 
gewöhnliche Frau, über deren ent- 
scheidende Lebensstationen uns 
Ruth Werner in einer Weise er- 
zählt, die euch wie mich bewegen, 
fesseln und mit großer Achtung 
erfüllen wird. Eine junge Kommu- 
nistin bewältigt tapfer und klug 
ihren schwierigen Auftrag in der 
Mandschurei, in Danzig und spä- 
ter in der Schweiz. Wie tief der 
antifaschistische Widerstands- 
kampf mit dem ganz persönlichen 
Leben dieser bescheidenen Frau 
verknüpft ist, wie schwer sie es mit 
ihrer Liebe hat, wie überlegen sie 
sich dem Zugriff der Faschisten 
entzieht, wie sie ihre Ängste über- 
windet, deren sie sich nicht schämt, 
das erzählt Ruth Werner mit gro- 
Ber Schlichtheit und Wärme. 

Bleiben wir noch ein wenig beim 
Vergangenen. Der Militärverlag 


der DDR setzt seine Memoiren- 


Reihe fort mit den Erinnerungen 
von General K. W. Krainjukow 
„Vom Dnepr zur Weichsel“. Die- 
ser sowjetische Militär, der vom 
ersten Tage des Krieges an bedeu- 
tenden Abschnitten als Politoffizier 
kämpfte, war Erstes Kriegsratsmit- 
glied der ı. Ukrainischen Front. 
Seine „Waffengattung‘‘ war vor 
allem die politisch-ideologische 
Arbeit — das Fundament der Siege 
der Roten Armee. Er war u. a. der 
Vorgesetzte der Genossen Bresh- 
new und Gretschko, arbeitete an 
der Seite so bedeutender Heer- 
führer wie Watutin und Konew, 
war gut bekannt mit Marschall 
Jakubowski. In seinem Висһ теїсһ- 
neterden Kampfwegder 1. Ukrai- 
nischen Front von der Forcierung 
des Dnepr bis zur Bildung der 
Weichselbrückenköpfe nach und 
würdigt mit der Darstellung der 
wichtigsten Kampfhandlungen 
-das aufopferungsvolle und ent- 
scheidende Wirken der Kommu- 
nisten, der Politarbeiter. Diese 
Aufzeichnungen sind, wie alle so- 
wjetischen Kriegsmemoiren, eine 
Quelle reicher Erfahrungen na- 
mentlich für die jungen Komman- 
deure und Politoffiziere, für jeden 
Parteiarbeiter. 
Für die ganz Jungen, die vielleicht 
einmal Offizier oder Berufsunter- 
offizier in unseren Streitkräften 
werden möchten oder sich auch 
„nur so“ für die Armee interessie- 
ren, gab der Kinderbuchverlag 
Berlin den reich bebilderten Band 
„Unsere Nationale Volksarmee“ 
heraus. Offenbar war man sich 
nicht ganz einig, ob er nun zehn- 


welche Erfrischung! 


oder erst zwölfjährigen Lesern zu 
empfehlen sei. Doch selbst 14jah- 
rige müssen militärisch schon ganz 
schön beschlagen sein, wollen sie 
die recht schwierigen Texte (Bei- 
spiel: Truppenaufklärung!) ver- 
stehen. Gewiß liegt’s auch am Ge- 
genstand: Einen derart kompli- 
zierten, vielgliedrigen, hochent- 
wickelten Organismus wie unsere 
moderne Armee für Kinder be- 
greifbar zu machen, ist keine leich- 
te Sache. Lob darum dem Autor 
Günter Milde, es dennoch ange- 
packt zu haben. Er hat eine Fülle 
von Wissenswertem über die Teil- 
streitkräfte und Waffengattungen 
der NVA und über die Grenz- 
truppen der DDR zusammenge- 
tragen, stellt Bewaffnung und Aus- 
riistung vor, macht mit drei Bru- 
derarmeen bekannt und vieles 
mehr. Die löbliche Fülle von Fak- 
ten und Daten läßt zuwenig Raum 
fiir notwendige anschauliche Er- 
klärungen. Vielleicht kann dies 
bei der sehr wünschenswerten 
Nachauflage berücksichtigt wer- , 
den. 

Kein geringerer als Karl Kraus 
gab einmal die gallige Bemerkung 
zum besten: „Die Kunst dient 
dazu, uns die Augen auszuwi- 
schen.‘ Da irrt der große Sprüche- 
macher aber sehr. Kunstfreunde 
und solche, die der Malerei, Pla- 
stik, Graphik und Architektur ein 
wenig scheu gegenüberstehen, 
nimmt Wolfgang Hütt in seinem 
hervorragend ausgestatteten Band 
„Wir und die Kunst“ gewisser- 
maßen an die Hand, lehrt richtiges 
Sehen und Erkennen, erklärt, was 
Farben und Formen vermögen, 


und gibt eine gut verstandliche 
und sehr interessante Einführung 
in die Kunstgeschichte von der 
Urgesellschaft biszum Kunstschaf- 
fen unserer Tage. Das Buch hat 
über 650 Abbildungen und gehört 
zu denen, die man höchstens sei- 
nem allerbesten Freund borgt. 
Eure Bibliothekarin ist da selbst- 
verständlich großzügiger. 


Meine Plattentips sind heute 
Knüller eigner Art. Der BRD- 
Kabarettist Dietrich Kittner 
macht den Mund auf und sagt, 
wie’s zugeht in bundesdeutschen 
Landen. Der zieht vom Leder, 
daß es eine Pracht ist. Knallhart 
gibt er Bescheid über Preispolitik, 
Freiheitsgefasel, ,,Chancengleich- 
ћен“ und ähnliche wundersame 






Illustrationen: Hille Blumfeldt 
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Segnungen dieser Gegend. Hört’s 
euch in Ruhe ап (Litera 865236). 
Lieder, die uns ans Herz gewach- 
sen sind, wie ,,Grandola“, ,,Guan- 
tanamera‘ oder Miriam Makebas 
„Afrika“ sind in Originalaufnah- 
men vom 1.–6. Festival des poli- 
tischen Liedes und vom Liedfesti- 
val zu den 10. Weltfestspielen auf 
Amiga 845 134 zu ћбгеп. 

Das war’s fiir heute, alles Gute, 
schönes Badewetter. 








Standardisierung praktisch: ` 
Gefechtsfahrzeuge verschiedener 
Generationen, abgeleitet vom 
Schwimmpanzer PT-76: 

SPW РК 50; 

Startrampe fur taktische Raketen; 
Fla-SFL; 

SPz. BMP; 

Trager Ни Fla-Raketen; 
Mehrzwecktransporter MT-LB. 








Bei ihrer Beantwortung kann man nicht 
wie der kleine Moritz vorgehen. Es ist klar, 
даб eine moderne Armee nicht mit einem 
Fahrzeug- oder Panzertyp auskommt, 
nicht nur eine Flugzeugart oder nur eine 
Artilleriewaffe verwenden kann. Zweck- 
bestimmung und Einsatzprinzip sind aus- 
schlaggebend für die Konstruktion dieses 
oder jenes Waffensystems, Geräts bzw. 
Mittels. Standardisierung ist also nicht als 
eine grobe Reduzierung zu verstehen. 
Nehmen wir als Beispiel die Gestaltung 
geländegängiger Kraftfahrzeuge, ohne die 
eine moderne Armee schwer auskommt. 
Heutzutage werden solche Kfz unter dem 
Gesichtspunkt einer Typenreihe ent- 
wickelt. Generell wird dabei gefordert, mit 
einer geringen Typenzahl die Erfordernisse 
der verschiedensten Waffengattungen und 
Teilstreitkräfte zu befriedigen. Zielstellung 
dabei ist, mit standardisierten Baugruppen 
ganze „Fahrzeugfamilien‘ zu schaffen, die 
einheitliche Achsen, Fahrerhäuser, Motore 
nach dem Baukastenprinzip besitzen. 
Daraus erkennen wir: Standardisierung 
bedeutet also Austauschbarkeit von 
einzelnen Teilen, Baugruppen und ganzen 
Aggregaten. 

Ein anderes markantes Beispiel ist die 
kontinuierliche Typisierung der sowjeti- 
schen Panzertechnik, die seit Jahr- 
zehnten auf dem Standard fußt. Vom 
T-34, dem ersten mittleren Standard- 
panzer mit völlig neuen Qualitätsmerk- 
malen, bis zu den heutigen modernen 
mittleren Kampfpanzern läßt sich diese 
Linie verfolgen. Und wieviele Spezial- 
fahrzeuge wurden vom Standardtyp ab- 
geleitet. Immer blieb eines Grundsatz: 
Antrieb, Form und Fahrwerk entstammen 
dem Grundtyp. Sie können jeweils der 
laufenden Produktion entnommen werden. 
Ähnlich verhält es sich im Flugzeugbau. 
Die MiG-21 von 1960 ist längst nicht 
mehr die alte, aber sie blieb eine „Einund- 
zwanzig”. 

Bei den Schützenwaffen ist es ebenfalls 
Tradition, zu vereinheitlichen. Schon 
Degtjarjows Maschinengewehre vor 

30 Jahren — das Infanterie-MG DP sowie 
das Panzer-MG — waren in ihren haupt- 
sachlichen Parametern standardisiert. 
Munition und Verschleißteile konnten 
untereinander ausgetauscht werden, das 
Panzer-MG konnte ausgebaut sofort der 
Schützengruppe dienen. Diese Entwick- 
lung wurde konsequent fortgesetzt. Die 
„Ка!азећп ком“ - Familie ist der treffende 
Beweis dafür. Nachdem die Einheits- 
patrone M43 geschaffen war, stand der 


STANDARD- 
washeißtdas? 


Das Einheitsfahrwerk unserer 
mittleren Panzer geht bis zum 

BT-5 (1933) zurück. Große 
Laufrollen mit breiter Kette, so beim 
T-34/76, seinen Nachfolgern, 

dem T-44 und der Reihe T-54/55 
bis zum T-62. Spezialpanzer und 
Pioniermaschinen wurden eben- 
falls mit diesem Fahrwerk ver- 
sehen. 


eg 


Zwei Generationen gepanzerter Fahrzeuge mit Spezialbewaffnung. 
Aus dem einfachen Mannschaftstransporter MTW 40 wurde der 
Aufklärungs-SPW 40P (schwimmfähig). Ungarische Konstruk- 

teure nahmen ihn sich für den PSH zum Vorbild und in der CSSR 

wurde er zur Panzerjagd mit rückstoßfreien Waffen versehen. 



























Konstruktion der Standardwaffe nichts im 
Wege. Die AK-47, das Grundmuster aller 
in den Armeen der sozialistischen Ver- 
teidigungskoalition gebrauchlichen MPi, 
entstand und hatte bald ihre Nachfolger. 
Als nachstes kam das IMG-K. Alle diese 
Modelle erfullen die an leichte Schutzen- 
waffen gestellten Anforderungen: Geringe 
Masse, lange Lebensdauer und Funktions- 
sicherheit, einfache Bedienung, starke 
Feuerdichte und Treffsicherheit bei Dauer- 
feuer, vereinfachte Ersatzteilversorgung — 
und einheitliche Ausbildung des waffen- 
technischen Personals. Der größte Vorteil 
aber ist zweifellos, daß diese Waffen alle 
nach dem gleichen Prinzip funktionieren 
und die Masse ihrer Einzelteile ausge- 
tauscht werden kann. Fällt in der 
Schützengruppe das MG aus, kann es 
durch den Einbau von Teilen aus einer 
beliebigen MPi in Minutenschnelle wieder 
einsatzbereit sein. Das kann durch Aus- 
wechseln der Schließereinrichtung, der 
Schloßführung, des Schlosses, des 
Fuhrungsrohrs und anderer Teile ge- 
schehen. Hinzu kommt, daß dieser Grad 
der Standardisierung nicht nur den 
sowjetischen Truppen zugute kommt, 
sondern der gesamten Koalition. Gleiches 
trifft auf die Großgeräte wie Panzer, SFL, 
SPz und SPW zu, um nur einige zu 
nennen. Wir sehen, welche Vorteile die 
Standardisierung und Typisierung bringt, 
wenn sie von Grund auf und der jeweili- 
gen Entwicklung gemäß praktiziert wird. 
Die Vorteile liegen nicht nur im konstruk- 
tiven, wissenschaftlich-technischen, 
militärökonomischen und produktions- 
technischen Bereich. Sie reichen viel 
weiter. Einheitliche Bewaffnung und Aus- 
rüstung bedeutet im Rahmen der Koalition 
gesehen einheitliche Ausbildung, einheit- 
liche Normen. Für die Versorgung liegen 
die Vorteile ebenso auf der Hand. 

Wenn Gefechtsfahrzeuge verschiedener 
Armeen an einem Versorgungspunkt auf- 
munitioniert und betankt werden können, 
weil Treibstoff und Munition gleich, weil 
die Tankanschlüsse genormt sind, dann 
erhöht sich der Zeitfaktor positiv. Wenn 
ganze Einheiten ihre Technik austauschen" 
können, dann erübrigen sich zeitaufwen- 
dige und kostspielige Transporte. Wenn 
dem einen Partner die Munition ausgeht, 
kann er sofort vom Nachbarn versorgt 
werden. Das soll zur bildlichen Erläuterung 
genügen. Standardisierung heißt demnach 
auch Erhöhung der Schlagkraft der Armee 
oder Koalition. 

Daß dies alles auch militärpolitische 














Beispiel der Standardi- 
sierung anhand des 
polnisch-tschechoslowaki- 
schen Schützenpanzers 
OT-64A bis C. Fahrwerk 
und Motor sind Baugruppen 
des Schwer-LKW Tatra-813, 
die Bewaffnung entspricht 
der aller Vertragspartner. 





Mehrzweckfahrzeuge wer- 
den zunehmend in Viel- 
achsbauweise gefertigt. 

Sie sind sehr geländegängig, 
robust und auch unter ex- 
tremen Bedingungen ein- 

setzbar. Bekannte Vertreter 
sind die sowjetischen ZIL 
und MAZ-LKW. 
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was heißt das? 


Aspekte hat, ist selbstverständlich. Wie 
NATO-Statistiken zeigen, stehen dort zur 
Zeit 23 verschiedene Kampfflugzeuge in 
Dienst, laufen acht mittlere Panzertypen, 
sieben schwere und weitere acht Schüt- 
zenpanzer, gibt es 22 Panzerabwehr- 
systeme, 13 Typen Kurzstreckenraketen 
und 40 Geschützarten mit mehr als 33 mm 
Kaliber. Ein Typenwirrwarr, der sich schon 
heute katastrophal auf die Versorgung 
bemerkbar macht. Von sechs NATO- 
Schiffen, die in einem holländischen 
Hafen Trinkwasser aufnehmen wollten, 
hatte keines einen standardisierten Saug- 
stutzen. Abgesehen von den Zweck- 
äußerungen für die weitere Steigerung der 
eigenen Rüstung schätzt man im NATO- 
Lager die Dinge durchaus richtig ein. In 
einem Beitrag mit der Überschrift „Stan- 
dardisierungssorgen” schrieb die „Ver- 
teidigungspolitische Information‘: „Unter 
diesen Umständen haben es die Streit- 
kräfte des Warschauer Paktes leichter: 
hier ist alles standardisiert in Ausrichtung 
auf sowjetisches Gerät. Das gilt auch für 
die vereinheitlichte Ausbildung, so daß 
selbst Einzelverbände jederzeit ausge- 
tauscht werden könnten.“ 

Entsprechend den inneren Gesetzen des 
Imperialismus scheitert jeder Versuch der 
umfassenden Standardisierung in der 
NATO. Jeder entwickelt nach seiner 
Fasson, sprich Profitansicht, hält an 
sogenannten nationalen Traditionen fest, 
um auf seine Weise am Rüstungsgeschäft 


„zu verdienen. 


Wie eingangs erwähnt, bedeutet Standar- 
disierung nicht, nur ein einziges, vielleicht 
Universalsystem zu schaffen, Die Viel- 
seitigkeit in der technischen Ausrüstung 
und Bewaffnung wird von den Not- 
wendigkeiten des Einsatzes bestimmt. 
Standards in der Armee sind auf bewähr- 
ten Grundmustern aufgebaut, im Bau- 
kastenprinzip. In der Praxis bewährte 
Formen und Aggregate bleiben im 
wesentlichen erhalten. So können 

auch neue Lösungen aus ihnen erwachsen 
— und wiederum Standard werden. 
Oberstleutnant K. Erhart 


Fotos: Archiv (5), Weiß, Fröbus (2), 
Gebauer (2), Zelman, Semeljak, Tessmer, 
Walzel (2), Klöppel, MBD, Uhlenhut, 
Patzer, Tass, Zentralbild 
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Zugegeben, in ihrem 
Repertoire fehlen der große 
Hit, eine Erkennungs- 
melodie oder ein Schlager, 
den die Leute auf der 
Straße und die Spatzen von 
den Dächern pfeifen, und 
deshalb müssen all jene, 
die sich bei einem Life- 
Konzert in den Sound und 
die Grazie der drei Sänge- 
rinnen verliebten, auf eine 
Wiederbegegnung mit ihnen 
durch Rundfunk, Schall- 
platte oder Fernsehen doch 
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LS? ~ 


О!Е 
„CAUFNER- 
COLLECTION” 


noch etwas warten. 

Ob die Caufners das alles 
für notwendig halten? 
„Selbstverständlich suchen 
wir gute Titel, die wir in un- 
serer Art zu Schlagern ma- 
chen möchten, und eine 
erfolgreiche Funk- oder 
Plattenproduktion würde 
uns populärer machen, als 
es hundert Auftritte er- 
reichen !’ Und warum 
schreibt keiner einen 





„Caufner-Titel‘ als Start- 
schuß? „Eben weil wir 
noch nicht bekannt genug 
sind. Autoren gehen gern 
auf Nummer sicher!” Also 
kann man nur auf das 
Glück, die große Chance 
warten? „Ein Stück davon 
haben wir vielleicht schon 
gehabt...‘ Durch einen 
Zufall rutschte die ,,Cauf- 
ner-Collektion’’ nämlich 
ganz ungeplant in das 
Schweriner Programm zur 
V. Leistungsschau der Un- 








terhaltungskunst. Als sie 
sich dort horen und sehen 
ließen, war man über- 
rascht, und schon am 
nächsten Tag stand’s in der 
Zeitung: ,,Die drei jungen 
Damen aus Rostock waren 
dann auch der Höhepunkt 
des Abends. Die Schwe- 
stern Isa, Juliane und Irina 
beeindruckten in der aus- 
gewogenen Harmonie der 
Stimmen, der Dynamik, der 
Interpretation und der Viel- 
falt im Repertoire. Vom 
stimmungsvollen Soul Uber 
temperamentvollen Hard- 
Rock bis zum ausdrucks- 
starken Blues beherrschten 
die Sangerinnen, die vor 
allem auch durch tanzerisch 
einfühlsame Bewegungen 
den Showeffekt zur Freude 
machten, die verschiedenen 
Stilarten.” 

Ein beachtlicher Erfolg also 
für das Dreigespann, der 
obendrein nicht nur Reso- 
nanz beim Publikum fand, 
sondern auch mit einem 
Förderungsvertrag der 
Schweriner Bezirkskom- 
mission honoriert wurde. 
Ihr ,,Familienunternehmen”, 
wie sie es lächelnd, aber 
nicht ohne Stolz nennen, 
besteht übrigens nicht nur 
aus den drei Schwestern, 
auch ihre Ehemänner, bis 
auf Julianes Gespons, der 
als Gitarrist in einer anderen 
Gruppe spielt, sind voll mit 
eingestiegen. Das Singen 
lernten die Schwestern 

— zusammen sind es fünf — 
eine von der anderen schon 
im Rostocker Elternhaus, 
aber keine wollte Berufs- 
sängerin werden. Musik 
war die schönste und zeit- 
raubendste Nebenbeschaf- 
tigung, als Juliane und Isa, 
die nur ein Jahr auseinan- 
der sind, noch zur Schule 
gingen, Sport trieben, aktiv 
in der FDJ-Leitung und ут 


Freundschaftsrat arbeiteten. 
Juliane — mit Abitur und 
Facharbeiterbrief als Gart- 
ner nebst Traktoristenfahr- 
prufung — hatte bei der 
Rostocker Jugend bereits 
einen Namen als Kabaret- 
tistin. Rezitatorin, Modera- 
torin und Sängerin einer 
Gruppe. Isa erwarb ihr 
Diplom als Kosmetikerin, 
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nachdem sie mit dem 
Schulabschluß auch die 
Berufsausbildung als 
Maurer und Betonbauer 
absolviert hatte und wäh- 
rend dieser Zeit eifriges 
Mitglied der Betriebstanz- 
gruppe vom Rostocker 
Wohnungsbaukombinat 
gewesen war. Als Amateur 
sang sie bei den ,,Baltics” 
und in einem Jugendpro- 
gramm. Die beiden Schwe- 
stern wurden dann beim 
Berliner Studio fur Unter- 
haltungskunst aufgenom- 
men, und erst im Laufe 

der Ausbildung wurde die 
Idee geboren, kunftig im 
Duett zu singen. Gemein- 
sam mit Studenten der 
Berliner Musikhochschule 
grundeten sie die ,,College- 
Formation”. 

Nicht nur beim begeisterten 
Zuhören beließ es Irina, die 
jüngste Schwester. Sie ver- 
suchte, alles mitzulernen 
und nahm Gesangsstunden, 
als sie schon als stomato- 
logische Schwester arbei- 
tete. Keinen wunderte es, 
als sie eines Tages die 
Zahnklinik mit der Buhne 
und den weißen Kittel mit 


Fotos: Wolfgang Frobus 


farbigen Gewandern 
tauschte und als dritte 
Caufner-Schwester Berufs- 
sangerin wurde. So ent- 
stand die ,,Caufner- 
Collection”, der als musi- 
kalischer und organisatori- 
scher Leiter, gruppeneige- 
ner Komponist, Arrangeur 
und Busfahrer Isas Ehe- 
mann Johannes und als 
Ton- und Lichttechniker 
Ulrich, Irinas „zweite 
Hälfte”, angehören. Außer- 
dem ist der ,,Klosterbruder'' 
ständig dabei! Er kommt 
aus Zinna, ist ein Magen- 
bitter, und die Schwestern 
schwören auf ihn: ein 
Schluck davon vor jedem 
Konzert genügt, um Stimme 
und Stimmung in beste 
Form zu bringen! 

Wie ist das Miteinander in 
einem solchen Familien- 
betrieb? „Musikalische und 
menschliche Harmonie 
fallen auch Schwestern 
nicht in den SchoB, fordern 
standiges Aufeinander- 
abstimmen.” Wünsche nach 
solistischen Leistungen 
haben sich den Erfordernis- 
sen der Gruppe unterzu- 
ordnen. Es gilt, die stimm- 
liche Eigenart einer jeden 
im Interesse schonen, wohl- 
klingenden Satzgesanges 
überlegt und variabel ein- 
zusetzen. Scheint hier Ver- 
wandtschaft von Vorteil zu 
sein? Die drei Stimmen 
jedenfalls mischen sich 
ideal. 

Wie schon gesagt, Popu- 
laritat und große Schlager 
fehlen noch, aber das wird 
eine Frage der Zeit sein. 
Daß sie etwas können, ha- 
ben die Schwestern der 
,,Caufner-Collection” be- 
wiesen. Sie treten übrigens 
gern vor Soldaten auf. Die 
beste Gelegenheit, sie mal 
genauer kennenzulernen... 
Helga Heine 
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So heißt es im „Ensemble der Waffenbrüder- 
schaft‘, wenn der Dirigent des vereinten Militär- 
orchesters sein Stäbchen auf dem Notenpult 
tanzen läßt. Das bedeutet: Aufmerksamkeit, 
Konzentration! Denn sogleich wird der Auftakt 


der unermüdliche Major Balduin Böttcher ist 
wie sein Kollege" Gardeleutnant Skinnik einer 
vom Fach, der nichts durchgehen läßt. Weder 
einen schrägen Ton bei den Musikern noch auf- 






Singegruppe. Zum Plaudern gibt es schließlich 
Pausen. Jetzt ist dafür keine Zeit. 


* 
Die Singegruppe, ЕО.Легіппеп vom Daten- 
verarbeitungszentrum Erfurt und Soldaten in den 
Uniformen der NVA und der Sowjetarmee, hat 
soeben das zärtlich-temperamentvolle russische 
Liebeslied „Katjuscha‘ geprobt, dreistimmig. Gut 
hat es sich angehört. Da gibt es Gelächter. Hat 
doch der Kolja vom Regiment nebenan dem 
Norbert die Frage gestellt, ob er wisse, was 
„Katjuscha‘ wohl bedeute. Ein Mädchenname 
sei das, ein russischer, lautet die Antwort. Nun 
gut; was er aber noch besage, bohrt Kolja spitz- 
bübisch weiter. Noch ehe der ein bissel verdutzt 
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zum „Lied vom Vaterland’ gegeben werden. Und 


gekratztes Geplapper beim lustigen Völkchen der 


dreinschauende Norbert reagieren kann, läßt der 
Fragesteller mit vorschnellenden Fäusten und 
einem kehligen „Rrattabumm — rrattabumm’” eine 
Katjuscha-Salve starten. In 'ner Lachsalve der 
Umstehenden geht sie unter. 

Zwei Schritte weiter beguckt und befingert ein 
sowjetischer Holzbläser die Klarinette des Solda- 
ten Cornelius Neupert. Die ist ein durchaus 
handelsübliches Instrument, dennoch von beson- 
derer Güte, wie es dem Betrachter scheint. 
Cornelius versteht es nämlich, „seiner Geliebten” 
so wundervoll warme Töne zu entlocken wie kein 
zweiter. Richtige Sonntagsmusik für Experten- 
ohren. Hinter dieses Geheimnis müsse er eben- 
falls kommen, meint unser Freund. 

Inzwischen ist es der blaubeblusten Heike und 
der blonden Cornelia gelungen, ihrem grusini- 
schen Gesprächspartner plausibel zu machen, 
daß sie Facharbeiterinnen für Datenverarbeitung 
sind. Und daß sie ihre knifflige Arbeit wie 

das Singen im Ensemble lieben. Er, der Bau- 
facharbeiter, fühle ebenso, bedeutet den beiden 
der lebhafte Schwarzschopf. Unser Dolmetscher 
hilft ihm dabei. + 


Unser Ensemble besteht seit nunmehr vier Jahren. 
Militärmusiker und Laienkünstier — Angehörige 


unserer befreundeten Armeen — singen und 
spielen sich in die Herzen ihres Publikums. Das 
ist nicht geprahlt. 

Da wäre unser Orchester: 31 erfahrene, NVA- 
Musiker können die Wände zum Beben bringen. 
Zusammen mit den Männern des Gardeleutnants 
Skinnik aber zählt der Klangkörper mehr als ein 
halbes Hundert. Und wenn dann ein verstärkter 
Posaunensatz erklingt, möchte man glauben, der 
Konzertsaal weite sich ins UnermeBliche. 

Dann die Singegruppe: Acht talentierte NVA- 
Soldaten und ebenso viele Mädchen vom DVZ 
sind ihr Stamm. Vertauschen aber noch fast ein 
Dutzend sowjetischer Musikanten ihre Sitzplätze 
im Orchester mit den Stehplätzen für Sänger, 
wird die Klangfülle rund. Ihre künstlerischen 
Leiter Stabsfeldwebel Armin Beese und Fähnrich 
Viktor Popow sind ein zugkräftiges Gespann, die 
Köpfe voller Ideen. Nicht selten treffen sie sich 
zum Gedankenaustausch in ihren Wohnungen. 
Dann haben ihre Ehefrauen ein gewichtiges 
Wörtchen beizusteuern. Und lustig summt der 
Samowar ein Lied dazu. 


* 


Eine Probe wird unterbrochen, um neue Kraft zu 
sammeln. Zeit genug zum Verschnaufen, Zeit 





genug, Erinnerungen an Vergangenes aufzu- 
warmen. 

„Wißt ihr noch”, beginnt der Lutz, „wie einer 
unserer John-Schehr-Sänger aus dem ‚Wesjoly 
Marsch’ ein Suppenlied machte, weil er den 
russischen Text nicht gelöffelt hatte?” Na klar, 
und ob! Der Refrain des „Heiteren Marsches” 
war von allen schnell kapiert worden: ,,Nado, 
nado, nado...” hieß es da. Aber die Strophen, 
die hatten es in sich. Und während das Gros der 
Gruppe entweder halbwegs gekonnt oder ge- 
flissentlich verhalten sang, schmetterte der Sün- 
der mit strahlender Stimme die Neuigkeit hinaus, 
daß noch Suppe da” sei. Im Saal war das kaum 
bemerkt worden, und Armin Beese hatte gleich 
Viktor Popow Ohren und Augen zugedrückt. 
Was denn wohl jetzt der bärenstarke Gardemajor 
Piskarew tun würde, wirft einer vom Orchester 
schmunzelnd ein. Der Genannte hatte vor zwei 
Jahren bei einer Begrüßung den Oberleiter des 
Ensembles so herzlich an sich gedrückt, daß 
dessen Brust für die folgenden vier Wochen mit 
einer Reihe blauer Druckmarken geziert war. 
Dann wird über ehemalige Ensemblemitglieder 
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gesprochen. Zuletzt kommt heraus, даб die 
Heurigen das populäre „Drushba — Freundschaft” 
ebenso frisch und ungeniert wie vorher die Alten 
zu Gehör bringen. Dieses Lied ist in den Klubs 
der sowjetischen Genossen fast schon zu einem 
Schlager geworden, den die Zuhörer zumeist 
mitsingen. Aber das könne man auch bei anderen 
Gelegenheiten erleben, weiß Fähnrich Pfann- 
möller zu berichten. „Da brachte einst die nicht 
verstärkte Singegruppe das schöne Lied von der 
,Angara’. Drei Strophen davon auf russisch. 
Erhebt sich doch unvermittelt der Kommandeur 
des gastgebenden Garderegiments. Wendet sich 
den hinter ihm Sitzenden zu. Fällt mit voller 
Stimme in unseren Gesang ein und dirigiert das 
volle Haus. Als wir bereits fertig waren, sang das 
Publikum noch immer. So viele Strophen besaß 
die Urfassung des Liedes. Uns blieb das große 
Staunen.‘ 

Gardeoberfeldwebel Bruikow kramt in seiner 
Brieftasche. Findet ein etwas brüchig geworde- 
nes Foto, reicht es herum. Unter anderen er- 
kennen wir auf dem Bild den Gefreiten Richter. 
1974 war das, bei einem unserer Auftritte zum 
25. Jahrestag der DDR. Genosse Richter hatte 
eine der bekannten ,,Wanja-Szenen” von Tuschel 
zu spielen. Das Folgende geschah am Rande: 
Also Wanja, der ‚Politiker‘, steht in seinem 
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Kostüm, einer sowjetischen Uniform, hinter der 
Bühne vor großer Bewährung. Der Kulturoffizier 
des NVA-Truppenteils spricht ihn wohlwollend 
an, wünscht ihm „und den anderen sowjetischen 
Genossen” in gebrochenem Russisch einen 
angenehmen Aufenthalt und besten Erfolg bei 
seinen deutschen Freunden. „Danke, Genosse 
Hauptmann! Geht klar!" quittiert Richter fehler- 
frei thüringisch. „Donnerwetter! So ein gutes 
Deutsch! Wie nur hat er das gelernt?“ äußerte 
sich der Hauptmann im Beisein eines unserer 
Offiziere respektvoll. Aus allen Wolken fiel er, als 
zum gemeinsamen Abendessen der sprach- 
gewandte „Sowjetsoldat” in Steingrau er- 
schien... 


* 


Zweimal vierzehn Tage im Jahr finden wir uns 
zusammen, erfüllen als Volkskunstkollektiv den 
Gedanken der Waffenbrüderschaft mit Leben. 
Drei und mehr Konzerte umfaßt jede der Tour- 
neen in unsere befreundeten Truppenteile. Die 
auftrittsfreie Zeit wird gut genutzt: Unsere Diri- 
genten bereiten neue Orchesterfassungen vor, 
unsere Solisten und die Singegruppe erlernen 
ebenso wie das Doppelquartett des Standort- 
Musikkorps das vorgesehene, neue Repertoire 
des Ensembles. 





Die besten, im alljährlichen Leistungsvergleich 
der Volkskunstgruppen ermittelten Laienmusiker, 
Gesangssolisten und Singegruppen, finden bei 
uns ihren Platz. Nichts kann verschenkt werden, 
auch nicht für gute Worte. Musisches Können, 
Fleiß und Disziplin, Einsatzbereitschaft und 
Kameradschaftlichkeit werden verlangt. Weder 
Musiker noch Sänger, weder Sprecher noch 
Techniker unserer Truppe sind damit knauserig. 
Für ein neues Programm zusammengeführt, 
lernen sie sich bald gut kennen. Und — sie 
mögen sich alle: Die sowjetischen Ensemble- 
mitglieder loben besonders die Hilfsbereitschaft 
ihrer NVA-Genossen, Trommeln und Trompeten, 
Flöten und Gitarren und noch mehr sind die 
Werkzeuge der Musikanten. Werkzeug aber geht 
auch mal kaputt, wird minderwertig, braucht ein 
neues Mundstück oder eine neue Bespannung. 
Die Genossen Böttcher und Beese machen es 
möglich, uneigennützig, im Sinne der „Gefechts- 
bereitschaft'' des Kollektivs. Die Angehörigen 
der Singegruppe schwärmen von Gardekapitän 
Golinko, dem Ukrainer mit der „goldenen 
Stimme‘. In bester Erinnerung ist ihnen ihr 
usbekischer Freund Soldat Assatai. Nur dessen 
Vornamen hat keiner behalten. Der war fünfmal 
länger. Und für ihren Genossen Wilfried Pucher, 
den ,,Chief-Mate’’ aus der TV-Serie „Zur See”, 





würden sie durchs Feuer gehen, gehörte er noch 
zu ihnen. Als Soldat hatte er ihr Lampenfieber 
gesenkt, wertvolle Tips gegen Bühnenangst 
gegeben, Stimmbildung und Sprecherziehung 
geleitet. +. 


* 


In wenigen Wochen sind wir wieder beisam- 
men, die bewahrten alten und die uns willkom- 
menen neuen Aktiven. 

Dann werden wir unsere Instrumente, Stimmen 
und unsere Stimmung auf Hochglanz bringen. 
Der 60. Jahrestag der siegreichen Oktober- 
revolution will gefeiert sein! Seit langem hatten 
die künstlerischen Leiter beschlossen, sich dafür 
„etwas ganz Besonderes’ einfallen zu lassen. 
Die bevorstehende Fest-Tournee soll die bisher 
beste werden. Nun — fast hundert singende und 
musizierende Genossen der NVA und Sowjet- 
armee, acht DVZ-Mädchen im Bunde, erwarten 
den Auftakt. 

Darum: „Laßt uns gemeinsam singen !” 


Oberstleutnant Kurt Kolbe 


Zeichnungen: Paul Klimpke 
Fotos: Unteroffizier Hans Thomas 
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) Schaft 


Ausgang ! Lebe wohl, Kaserne! 
Hab‘ mich bis um zwölfe gerne! 
denkt der Schütze Klaus mit Wonne, 
blinzelt in die Sommersonne 

und enteilt zum nahen Strand, 

wo er oft Erholung fand. 





Sein Bestreben, sich zu bilden, 
wird jedoch von einem milden 
Mädchenlächeln (die Geschichte 
ist authentisch) prompt zunichte. 
Ach, die Biene ist in Not: 

Keine Luft im Gummiboot! 





Klaus, der hilfsbereite Junge, 
pustet nun aus voller Lunge 
und erzielt mit der enormen 
Leistung bootsgemäße Formen 
Resultat der Liebesmüh': 
zweieinhalb bis drei atü. 








Klaus wird daraufhin gebeten, 
näher- und auch einzutreten, 
denn sie rudert, meint die Kleine, 
sowieso nicht gern alleine. 

Klaus verkündet: Ist geritzt! — 
während er schon drinnen sitzt. 


Grit beginnt heranzuschwimmen, 
um das Fahrzeug zu erklimmen, 
das jedoch, indem sie’s entert, 








wie aus heiterm Himmel kentert. 
Klaus geht über Bord und das 
heißt: Er wird „ет wenig“ na& ! 


„Käse I” — denkt der brave Schütze 
und entledigt sich der Mütze, 

hält sich fest an Boot und Paddel, 
fühlt sich fast wie Kuddel-Daddel 
und will darum unverwandt 
wieder aufs geliebte Land. 
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Grit ist ebenfalls zugegen. 
Einerseits des Bootes wegen, 
andrerseits will sie den nassen 
Jungen keinesfalls verlassen; 
denn sie ist nicht nur dem Kahn 
sehr von Herzen zugetan! 


Lächelnd ziehen beide Leine. 
Grit bewundert Kläuschens feine 
blütengraue, sehr famose 
angerauhte Unterhose, 

die im nahen Wellenbad 

Wasser angezogen hat. 





Danach kommt, wies kommen 
mußte: 
Klaus verkündet das Bewußte, 
was sich an bestimmten Tagen 
Liebespärchen immer sagen... 


Nun, man hört in nah und fern 
solche Gummi-Boot-Schaft gern! 


VERSE: ALFRED SCHIFFERS 
FOTOS: MANFRED UHLENHUT 





Im Frühling, die Knospen sind bereits aufgebro- 
chen und an Birken und Sträuchern leuchtet erstes 
zartes Grün, nehmen wir Abschied voneinander. 
Abschied von Matthias Romm, von Fritze Vogel 
und von Wolfgang Hupe. 

Der Morgen ist feuchtwarm, und die Stadt unten 
im Tal liegt unter einer Dunstglocke. Wir stehen 
und blicken den dreien nach, die zu den Fahrzeu- 
gen gehen. 

„Wachablösung!“ sagt Leutnant Schott, der neben 
mir steht. „Jetzt seid ihr diejenigen, welche...“ 
Das soll forsch klingen, aber wer ihn kennt, weiß, 
was bei ihm wirklich forsch klingt. 

In solchen Augenblicken geht einem manches 
durch den Kopf, mir zum Beispiel: Wenn du da- 
mals nicht in diese Gruppe gekommen wärst, nach 
der Grundausbildung, hättest du den Wolfgang 
Hupe mit aller Wahrscheinlichkeit als üblen Stän- 
kerer im Gedächtnis behalten, als Witz auf einen 
erfahrenen Kämpfer, vielleicht für immer. Wie das 
Leben so ist. . . 

Ich erinnere mich genau des Tages, an dem wir hier 
einriickten. Er war grau und wolkenverhangen, 
und nur weitab drangen ein paar schrage Sonnen- 
strahlen zur Erde. 

Wir erhielten Uniformen, Waffen und Ausrüstung, 
und ehe wir uns versahen, fing der militärische 
Alltag an. Wir lernten Marschieren und Grüßen, 
Frühsportübungen und Waffenreinigen, und ein 
ausführlicher Vortrag erläuterte uns die Bedeutung 
sozialistischer Beziehungen, wie sie in unserer 
Armee zwischen allen Dienstgraden und Dienst- 
jahren üblich sind. Eben zu dieser Zeit lernte ich 
Wolfgang Hupe kennen, einen Gefreiten von gut 


pes 


und gerne einem Meter neunzig Länge und zwei 
Zentnern Gewicht. Er war von einigen anderen um- 
geben, die sich an seiner großen Klappe ergötzten, 
wie mir schien. Er stellte sich hin, steckte die 
Daumen hinter das Koppel und sagte: ,,PaBt jetzt 
auf, ihr jungen Hüpfer, was der Herr Lehrer sagt: 
Lernt vor allem den Besen traktieren und einen 
Teller gerade tragen, daß die Soße nicht über den 
Rand läuft, ehe er auf dem Tisch steht. Sonst wer- 
den die Papas böse. Und lernt mir die Kampf- 
eigenschaften von Schrubber und Bohnerbesen gut 
auswendig, daß sie euren zarten Händchen nicht 
mehr widerstreben, wenn ihr zu uns kommt. Der 
Springer muß in Betrieb sein!“ 

Dann, nachdem er sich noch einmal umgesehen 
hatte, etwas leiser: „Und fangt jetzt schon an zu 
überlegen, auf welche Art ihr eine Mutprobe 
machen wollt. Wenn ein Hüpfer anerkannt sein 
will, muß er eine Mutprobe bestanden haben. 
Schaut her und glaubt mir: Da geht kein Weg 
vorbei!“ 

Ein paar von uns zogen die Köpfe ein, ein paar 
fingen an, verlegen zu grinsen, und ich sagte, weil 
der Bursche mir lächerlich war: „Zu übersehen ist 
dein Wanst nicht. Da hast du recht!“ Er starrte 
mich an, und in seinen Augen war soviel Staunen 
und Unglaube, als ob er eben beobachtet hätte, daß 
eine Taube sich gegen den Habicht wendet. 

Er fing an zu lachen, laut und spöttisch, aber auf 
einmal wurde er still, kam auf mich zu und 
knurrte: „Steh’ auf, Hüpfer!“ Ich saß auf дет 
gemauerten Rand eines Blumenkastens, wie sie 
rund um den Exerzierplatz und zwischen den 
Kasernenblöcken standen. Ich blieb sitzen und ent- 








gegnete, während ich zu ihm aufsah: „Nein! Und 
ich warne dich, mich anzurühren. Ich muß dich 
warnen, weil es das Gesetz so will. Ich mache Judo, 
und wenn du mich anrührst, breite ich deine zwei 
Zentner auf dem Erdboden aus!“ 

„Steh auf!“ zischte er. „Oder du bereust es!“ 

Ich antwortete nicht, beobachtete nur seine Augen 
und machte mich bereit, ihn mit einer Beinschere 
zu Boden zu werfen, wenn er mir an den Kragen 
wollte. 

Eskam nicht dazu, weil aufeinmal über unsjemand 
rief: „Schluß mit dem Theater, Gefreiter Hupe! 
Wenn Sie mit meinen Genossen Stunk anfangen, 
bringe ich Ihnen ein paar von den Tänzen bei, die 
meine Großmutter selig von den Zigeunern gelernt 
hat!“ 

Es war Oberfeldwebel Brandt, unser Zugführer. 
Wir sprangen auf, und alle nahmen Haltung an. 
„Und Sie, Soldat Hus?“ fragte er. „Warum stehen 


Sie nicht auf, wenn ein Gefreiter mit Ihnen 
spricht?“ 

Ich stand wie alle anderen, blickte hinauf zum 
Kasernenfenster und entgegnete verärgert: „Wenn 
er es verlangt hätte, wie es sich gehört, hätte ich 
es ohne weiteres getan, Genosse Oberfeldwebel. 
Aber so nicht!“ 

„Was hat er verlangt?“ 

„Er hat gesagt: Steh’ auf, Hipfer!“ 

Es wurde totenstill, der Oberfeldwebel bekam 
schmale Augen und knurrte: ‚Aha, so ist das. 
Bleiben Sie alle mal, wo Sie gerade sind. Ich 
komme hinunter.“ 

Hupe, der neben mir stand, schaute auf mich 
herab und murmelte: ,,Glaubst du, daß du das 
büßen wirst, Hüpfer?‘“ 

Ich verzog den Mund undentgegnete:,,Glaubstdu, 
daß ich es mir gefallen lassen werde, Schmalz- 
fleisch?“ 


Alle hatten es gehört, einige fingen an zu lachen, 
und der Gefreite wurde rot bis zu den Haar- 
wurzeln. Aber es war keine Zeit mehr zum Streiten. 
Der Oberfeldwebel kam aus der Tür, und wir 
‚wandten uns ihm zu. Er sah uns der Reihe nach ins 
Gesicht und sagte schließlich: „So ist das also. Der 
Gefreite Hupé nennt meine Genossen ‚Hüpfer‘. 
Natürlich hat er sie auch ‚Springer‘ genannt. Hat 
er?“ Wir nickten. 

„Hat er sonst noch was erzählt?“ Das galt mir. 

Ich hatte auf den Lippen, was der Gefreite erzählt 
hatte, aber dann schwieg ich und schüttelte den 
Kopf. 

Brandt nickte. „Dann bitte ich um Aufmerksam- 
keit: Die Anrede bei uns ist Genosse, dazu Dienst- 
grad oder Name. Unter Freunden auch anders, 
aber eben nur unter Freunden. Die Bezeichnungen, 
die Sie brauchten, verstoßen gegen unsere sozia- 
listischen Beziehungen. Haben Sie das im Griff, 
Gefreiter Нирё?“ 

Der Gefreite knurrte: „Jawohl!“ 

Der Oberfeldwebel nickte. „Also; Sie alle, die sich 
bei meinen Genossen versammelt haben, zählen 
sich zu den erfahrenen Kämpfern. Wer daraus 
ein Recht auf Paschatum oder Flegelei ableiten 
möchte, dem bringe ich zu jedem Tanz auch noch 
einen Flötenton bei. Haben Sie auch das verstan- 
den, Gefreiter Hupe?“ 

„Jawohl, aber...“ 

„Ausgezeichnet. Sie melden noch heute Ihrem Zug- 
führer, was geschehen ist. Mit allem Drum und 
"гап, ohne faule Ausreden. Wegtreten!“‘ 

Das alles sagte er ruhig und gelassen. Die Gefreiten 
machten kehrt und gingen. Wolfgang Hupe nicht, 
ohne mir aus der Drehung noch einen Blick zuzu- 
werfen, der mir auch ohne Worte sagte, was er mir 
zudachte... 

Der Oberfeldwebel schickte auch die anderen weg, 
forderte mich auf, neben ihm Platz zunehmen und 
fragte: „Haben Sie ihn gereizt?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Kein Stück! Er kam und 
fing an!“ Brandt nickte. „Genosse Hupé ist ein 
Problem. Ich hatte ihn in meinem Zug, vor einem 
Jahr. Wie jetzt auch. .. Wasdenn nun? Washalten 
Sie von der Geschichte?“ Dabei blickte er mich 
aufmerksam an, und auf einmal wuBte ich, was er 
von mir wollte. Ich fing an zu lachen und ant- 
wortete: „Freilich hab’ ich gehört, daß es welche 
gibt, die die neuen Soldaten ‚Springer‘ nennen 
oder ‚Hüpfer‘. Die im zweiten Halbjahr ‚Vizes‘ und 
die Нирб...“ 

„Stop!“ forderte Brandt. „Das genügt... Sie wis- 
sen, wie ich die Abkürzung auslege?“ 

„Jawohl.“ 

„Dann stehen Sie jetzt vor einer Entscheidung. Für 
den Unsinn oder für den Sinn!“ Dabei ließ er mich 
nicht aus den Augen, und ich murmelte: „Was 
gibt’s da noch zu entscheiden, Genosse Oberfeld. 
Ich hab’ mich ja entschieden.“ 

Er nickte und sagte, während er aufstand: „Gut. 
Dann zeigen Sie Rückgrat, Genosse Hus. Eine 
Wirbelsäule hat jeder. Rückgrat nicht!“ 

Ich nickte. Wir trennten uns, und von dieser Stunde 
an habe ich großen Respekt vor dem Oberfeld- 


webel, den sie insgeheim ,Braugold‘ nennen, seiner 
Liebe zum hiesigen Bier wegen... 

Wir lernten mit der Waffe umgehen und schossen 
die Gewöhnungsübung. Wir bekamen ersten Dunst 
vom Gefechtsexerzieren, und in der Mitte dieser 
ersten vier Wochen wurden wir vereidigt. Einmal 
gesellte sich ein Gefreiter zu mir, den ich zu kennen 
glaubte. Ich war neugierig und zurückhaltend in 
einem. Mancher wies sowieso schon mit dem Kopf 
nach mir, im Vorbeigehen, und sagte halblaut: Das 
ist der, der uns die Springer versaut. Der wird sich 
wundern, wenn die Schonzeit vorbei ist! „Erinnerst 
du dich?“ fragte er. „Ich war dabei, als du unserem 
Dicken Bescheid gestoßen hast. Dem Wolfgang 
Hupe.“ 

„Ach, Wolfgang heißt das Großmaul!“ 

Wir gingen zwischen den Kasernen bergauf, bis zu. 
den Sträuchern, die noch wenige gelbe Blätter 
trugen. Dort blieb er stehen und murmelte: „Du 
lädst dir da einen Stoß Holz auf, den du vielleicht 
nicht tragen können wirst, Kumpel.“ 

„Wieso? Weil ich dem die Zähne gezeigt habe?“ 
Der andere schüttelte den Kopf. „Er ist es nicht 
allein. Es geht um mehr. Mit ihm greifst du etwas 
an, einen zähen Brei, den sich einige zurechtge- 
kocht haben. Drin rühren zu wollen bringt so 
wenig ein, als ob du mit einem Handtuch die Sonne 
zuhängen willst.‘ 

„Das Handtuch wird seinen Schatten werfen", 
sagte ich. 

„Ein Handtuch ist aber nicht gerade viel...“ 

An der Stelle langte es mir. Ich schüttelte den Kopf 
und entgegnete laut und aufgebracht: „Hör zu, 
Kumpel: Ich bin in diesem Land geboren, bin hier 
zur Schule gegangen und habe hier einen Beruf 
erlernt. Einen, der mir Spaß macht, und bei dem 
auch was zu machen ist. Es hat überall Ecken ge- 
geben, aber auch überall Linie. Und Kumpels, die 
Linie hatten... Warum soll das hier anders sein? 
Ausgerechnet bei der Fahne?“ 

Er zuckte mit den Schultern und wollte fort. Ich 
hielt ihn am Armel zurück. „Warte. Was bist du 
für einer?“ 

„Matthias Котт. Zerspaner, wie ди!“ Damit 
machte er sich los und ging. 

„Warum bist du gekommen?“ rief ich ihm nach. 
„Deinetwegen. Vielleicht aus Nächstenliebe!‘ 
„Ich bin kein Christ. Ich halte keinem die rechte 
Wange hin, wenn er mir die linke geschlagen hat. 
So bin ich nicht erzogen, das ist meine Denkart 
nicht...“ 

Nach der Grundausbildung lautete der Befehl: Ver- 
setzt zur fiinften Kompanie, dritter Zug, zweite 
Gruppe. Ich war es zufrieden. 

Die Zufriedenheit verging mir, als uns der neue 
Gruppenführer, Unteroffizier Fuhrmann, in die 
Unterkunft führte und dem Stubenältesten. an- 
vertraute. 

Da stand Wolfgang Hupe hinter dem Tisch auf, 
an dem er gesessen hatte, und in seinen Augen 
leuchtete der Triumph wie über dem Äquator die 
Sonne. 

Als der Unteroffizier gegangen war, sagte er im Ton 
höchster Zufriedenheit: ,, Daskann doch nicht wahr 





sein! Glaubst du nicht, daß hier der oberste Vater 
sein Patschhändchen persönlich im Skat hat, 
Springer Hus?“ 

Ich stellte meine Sachen ab und murmelte: „Das 
wird sich zeigen.“ 

Hinten im Zimmer stand Matthias Romm und 
machte ein Gesicht, als habe der Zahnarzt ihm 
eben mitgeteilt, daß sein Kiefer gemeißelt werden 
müsse. 

Ich raffte mich auf und gab dem die Hand, den der 
Unteroffizier als seinen Stellvertreter und als 
Stubenältesten vorgestellt hatte. Einen Gefreiten 
namens Vogel, mit einer Hakennase im Gesicht, 
deren Spitze bis zur Oberlippe hinunterreichte, 
mit vorspringenden Jochbeinen, einem kurzen 
Stoppelschnitt im braunen Haar und gescheiten 
Augen, in denen Ironie und Spott glitzerten. Er 
hielt meine Hand fest, schaute mich neugierig an 
und begann zu lachen. Dabei war es, als ob seine 
Nasenspitze noch tiefer heruntersinken wollte. 


„Also du bist der Meuterer, von dem hier gefabelt 
wird“, sagte er. „Weißt du überhaupt, was du an- 
gestellt hast? Dem Wolfgang haben sie eine kollek- 
tive Erziehung aufgebrummt, und wenn er über 
den Hof geht, flüstern sie ‚Schmalzfleisch‘ hinter 
ihm her. Sogar die Springer...“ 

„Was heißt Meuterer!‘ entgegnete ich. ,, Meutern 
ist, wenn man sich gegen das Recht auflehnt. Ich 
lehne mich gegen das Unrecht auf. Gegen die, die 
es tun und gegen jene, die es sich gefallen lassen. 
Ist das deutlich genug?“ 

„Ich hab’s vernommen‘, wich er aus. „Fragt sich 
nur, was du unter Unrecht verstehst.“ 

„Du weißt schon, was ich meine“, antwortete ich 
und ging zu Matthias Romm, der noch immer in 
der Ecke stand und mir wortlos die Hand reichte. 
Ich gab sie auch allen anderen, bis auf den Ge- 
freiten Hupe. Dann ging ich zu meinen Sachen. 
„He, Springer Hus!“ rief der. „Mir willst du das 
Patschhändchen nicht geben? Wie findich’n das?“ 


„Wie du willst“, entgegnete ich. „Von mir aus als 
Zeichen.‘ 

Er kam auf mich zu und knurrte böse: „Du 
machst dich mausig. Zwei Hühnchen hab’ ich 
schon mit dir zu rupfen. Du bist auf dem besten 
Weg, dir ein drittes zu fangen. Nimm dich in 
acht!‘ 

Ich antwortete ihm nicht und wandte mich an 
Vogel. „Du bist Stubenältester und Stellvertreter. 
Ich habe ihm nichts getan, also sage ihm, daß er 
mich in Ruhe läßt!“ 

Hupe begann laut zu lachen und spottete: „Er 
macht den Rückzieher. Große Kiste, nichts drin 
und alle Nägel lose!“ 

Dazu schwieg ich, weil der Bursche mir zuwider 
war. Ich hätte dazu nicht schweigen sollen. 

Auch Vogel schwieg. Er zeigte uns Betten und 
Spinde, und zum Schluß fragte er, dabei war deut- 
lich zu hören, daß er es nicht besonders gern tat: 
„Wer von euch übernimmt ab morgen den Stu- 
bendienst?‘“ 

Ich hob die Hand. Hupe begann abermals zu la- 
chen, diesmal lachten die anderen mit, und sogar 
Uwe Banzer lächelte, einer der beiden, mit denen 
ich gekommen war. Genau betrachtet lächelte er 
nicht. Er grinste. 

Nur Jürgen Weizbäcker lachte nicht, der andere 
‚Neue‘, und auch Matthias Romm blieb ernst. 
„Das heißt, du willst es machen?“ fragte Vogel. 
„Dann ist alles klar...“ 

Später, als wir unsere Spinde eingeräumt und alles 
in Ordnung gebracht hatten, murmelte er `, Komm 
mal mit!“ 

Wir gingen hinunter, und als niemand mehr in der 
Маће war, fragte er: ,,Was willst du eigentlich? 
Willst du uns foppen, oder willst du uns gegenein- 
ander aufbringen, oder was willst du? Das hatt’ 
ich gern mal gewußt!“ 

„Was nimmst du ausnahmslos Negatives an? 
Foppen, Aufbringen und so? Warum glaubst du 
nicht, daß ich es ehrlich meinen könnte?“ 

„Was, ehrlich? Wie, ehrlich?‘ 

„Das mit den Beziehungen“, sagte ich. „Wir sind 
alle Soldaten, einer wie der andere, mit gleichen 
Pflichten. Egal, ob in der Bude, beim Ausgang, 
oder im tiefsten Dreck...“ 

Er unterbrach mich. ,, Den Dreck laß aus. Im Dreck 
ist alles klar. Wenn’s um was geht, steht die Truppe 
wie Ast. Das ist nicht die Frage!“ 

„Und warum steht sie nur im Dreck wie Ast? 
Steht sie überhaupt, wenn sie nur im Dreck wie Ast 
steht?“ 

Erschiittelte den Kopf und murmelte betrübt: „Ich 
glaube, du bist doch nur einer von den Nölern. Bist 
dreißig Tage hier, hast deine Nase in eine einzige 
Furche gesteckt und willst schon wissen, wie der 
ganze Acker riecht... Willst du am Besenstiel 
messen, was eine Truppe kann und was sie sticht? 
Hier ist nur eine Farbe Trumpf, mein Lieber: 
Leistung! Wer nur die Klappe aufsperrt, zählt bei 
uns als Lusche!‘‘ Damit machte er kehrt und ging. 
Am nächsten Morgen begann für uns der Soldaten- 
alltag zum zweiten Mal. Ich machte die Stube 


sauber, aber als wir mittags vom Essen kamen, war 
der Fußboden regelrecht verdreckt. Die anderen 
ruhten sich aus, und ich nahm den Besen. 

Am nächsten Tag geschah das gleiche, und Unter- 
offizier Fuhrmann punktete mich aus. Meine 
Argumente hörte er gar nicht erst an. „Die Stube 
hat in Ordnung zu sein. Das ist die Aufgabe des 
Stubendienstes, und Stubendienst sind Sie! Ich 
erwarte von Ihnen, daß Sie ihre Pflicht tun! 
Auch in dieser Hinsicht !“ 

„Genosse Unteroffizier. . . “‘ 

„Darüber diskutiere ich nicht. Haben Sie ver- 
standen?‘ 

„Jawohl, Genosse Unteroffizier 
Das sagte ich mit einer Stinkwut. Er hätte mich ja 
auch anhören können. 

Am Abend, als alle da waren, wandte ich mich an 
Vogel. ,,Hérst du, Genosse Stellvertreter ? 

„Ich bin nicht schwerhörig‘‘, antwortete Fritze 
Vogel, und ich sah, daß seine Nasenspitze auf die 
Oberlippe heruntersank. 

„Gut... Zweimal habe ich die Bude auf Vorder- 
mann gebracht, und zweimal war sie mittags so 


yes 


` hingeärmelt, daß ich es noch einmal tun mußte. 


Kannst du dir das erklären?“ 

„Ich hab’s nicht gesehen“, murmelte er. ,, Du warst 
selbst der Letzte, der hier raus ist.“ 

Ich nickte. „Eben. Ich bitte, daß du morgen früh 
mit mir gehst.‘ 

„Was soll das? Glaubst du an Gespenster?“ 
„Machst du’s, oder soll ich zum Leutnant gehen?“ 
„Warum nicht gleich zum Regimenter! Also 
gute... 

Er tat es, und es passierte nichts. Erst am Tag 
darauf lag beim Stubendurchgang mein Sturm- 
gepäck quer auf dem Spind, und der Fußboden sah 
aus, als hätte sich ein Rudel Wildschweine auf der 
Diele vergnügt. 

Wir mußten zum Hauptfeldwebel, Vogel und ich. 
Wo wir denn leben würden! Das zweite Mal inner- 
halb einer einzigen Woche, daß die Stube der 
zweiten Gruppe, dritter Zug, aussieht, daß einem 
die Augen tränen... Wie ist das, Gefreiter Vogel? 
Was sagen Sie dazu? 

Vogel zuckte mit den Schultern, und das hätte er 
nicht tun sollen. Nicht bei Hauptfeldwebel Martin 
Ritz, den er doch kennen mußte, seit einem Jahr. 
„Also Sie wissen es nicht. Sie wohnen aber mit in 
der Stube, und Sie haben zu wissen, was dort vor- 
geht! Ich erwarte von Ihnen, daß diese Späße ein 
Ende haben, oder daß Sie mir wenigstens sagen 
können, wie Ihnen ein Ende zu machen ist. Haben 
wir uns verstanden 2“ 

„Jawohl, Genosse Hauptfeldwebel!““ 

„Dann treten Sie weg. In zehn Minuten kon- 
trolliere ich die Stube persönlich !“ 

Wir machten kehrt, gingen, und am Flur zischte 
Fritze Vogel wütend: ,, Diese Fuhre Holz habe ich 
dir zu verdanken. Nur dir!“ 

Ich tippte an meine Stirn und fauchte: „Faß dir 
mal an den Kopf! Vielleicht fallt dir dabei ein, 
wer hier Ärger macht!“ 

„Wer, wenn ich fragen darf? Wer, Hellseher!“‘ 
„Spiel nicht den Ahnungslosen. Oder ist es doch so, 


Чай eine Кгаһе der anderen kein Auge aus- 
hackt?“ 

Er blieb stehen und fauchte: ‚Ich hab’ dir schon 
mal ein paar Töne geflüstert, aber wahrscheinlich 
zu leise. Also nochmal. .. Der Soldat Hus ist nicht 
der Nabel der Armee. Die Truppe hat schon ge- 
standen, als du noch mit der Schleuder nach 
Spatzen geschossen hast. Was glaubst du denn, wer 
du bist! Eine Art sozialistischer Jesus? Laß Dampf 
ab und sieh zu, daß du Boden unter den Füßen 
gewinnst !“ 

Ich war wütend, und ich war nicht einsichtig. 
„Wer steckt sonst dahinter? Wer, wenn nicht 
Hupe?“ 

Er schüttelte unwirsch den Kopf. „Nein... Komm 
jetzt. Wenn die Ritze antrabt, muß die Bude 
glänzen!“ 

In der Stube sagte er laut und böse: ,,Zugehort! 
Wegen der Faxen, die hier passieren, habe ich eben 
einen Klotz fangen müssen. Ich bin ein fried- 
liebender Bürger, aber wenn ich rauskriege, daß 
einer von uns dahintersteckt, kann er sich auf was 
gefaßt machen!“ 

Dann ging er in die Ecke, warf mir durch die halbe 
Stube den Besen zu und griff selbst zum Bohner- 
besen. Er rieb wie besessen, und die anderen mach- 
ten verlegene Augen. Nur bei Uwe Banzer glaubte 
ich Genugtuung zu sehen, und Wolfgang Hupe 
gab sich keine Mühe, seinen Spott zu verber- 
gen... 

Nicht lange danach, an einem Abend, ап dem wir 
beide Tischdienst gemacht hatten, fragte Banzer, 
ob ich Lust habe, noch ein paar Schritte mit ihm 
zu gehen. Wir verlieBen die breite StraBe zwischen 
den Kasernen und schlenderten einen Pfad ent- 
lang, der an manchen Stellen bis zu der Mauer 
führte, die unser Gelände von der Außenwelt ab- 
grenzte. Er brannte sich eine an und sagte unver- 
mittelt: „Du hast einen Fehler gemacht, damals, 
am ersten Abend.“ 

Ich blieb stehen. ‚Wieso Fehler? An welchem 
Abend?“ 

„Als du Wolfgang die Hand verweigert hast. Er- 
innerst du dich?“ у 

„Ich hätte sie ihm wohl geben sollen, was?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Du hättest Fritze Vogel 
nicht um Hilfe betteln sollen. Das war der Fehler.“ 
„5o? Was hätt’ ich denn tun sollen? Den Hupe mit 
einem Judogriff aufs Kreuz legen? Was dann? 
Hinterher >“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Weißt du, was Wolf- 
gang jetzt erzählt? Der Hus ist nichts als eine groß- 
schnäuzige Memme. Noch vier Wochen, und er 
fängt jedes Stück Holz, das ich ihm zuwerfe. Ver- 
stehst йи?“ 

„Nein, ich verstehe nicht! Ich verstehe überhaupt 
manches nicht, das hier passiert. Zum Beispiel, daß 
Fritze Vogel, der doch ein schlauer Bursche ist, 
diesen Zirkus mitmacht...“ 

„Fritze Vogel steht nicht auf der Hupé-Seite“, fiel 
er mir ins Wort. 

„Und auf welcher Seite stehst du?“ fragte ich 
spöttisch. 

„Auf der Parteiseite. "7 


„Wo?“ 

„Auf der Parteiseite. Kapierst du das nicht? Wo 
soll ich sonst stehen, als Genosse !“‘ 

„Wir sind alle Genossen!“ entgegnete ich. 

Er lachte. „Dann bin ich eben ein doppelter Ge- 
nosse. Einmal Partei und einmal Armee, wenn du’s 
nicht anders zusammenbringst.“ 

„Und wo ist die Parteiseite?“ fragte ich. „Im Stabs- 
gebäude? Bei den Offizieren und Unteroffizieren? 
Oder gar bei uns?“ 

Er kam zu mir und schaute mir ins Gesicht. Er war 
einen Absatz kleiner als ich und mußte aufsehen, 
wenn er mir in die Augen blicken wollte. ‚Kannst 
du dir vorstellen, Tom Hus, daß es bei uns hier 
außer der Parteiseite noch eine andere gibt? Eine, 
die etwas Gegenteiliges will, oder etwas anderes, 
als die Partei?“ 

„Kaum!“ sagte ich. ,,Bei uns wohl nicht.“ 

Er lachte. „Ма alsdann. Was stellst du dann so 
blöde Fragen!“ 

„Ich? Du hast damit angefangen. Du hast von 
Parteiseite erzählt... Und überhaupt: Wenn es 
keine andere Seitegibt, bei uns hier, warum macht 
die Partei dann nicht einfach Schluß mit dem 
Ulk? Was duldet sie...“ 

Banzer schiittelte den Kopf und unterbrach mich 
entschieden. ,,Sie duldet gar nichts... Seit ein 
paar tausend Jahren krabbel die Menschheit den 
Hang herauf. Manchmal langsamer, manchmal 
schneller. Wie das beim Krabbeln so ist. Seit sie 
krabbelt, macht sie nicht nur Weizen, sondernauch 
Spreu. Das war normal, darüber hat sich kein 
Mensch gewundert. Aber heute, da wundert man 
sich, wenn auch bei uns noch hin und wieder Spreu 
gemacht wird! Man wundert sich, schiittelt den 
Kopf und schaut zur Partei hin. Verstehst du, was 
ich meine?“ 

„Ich hab’ ja kein Schiebedach!“ sagte ich. ,,Das 
kommt wahrscheinlich, weil sie die oberste Abtei- 
lung im Lande ist. Wo soll man sonst hin- 
schauen, wenn’s um solche Beträge geht?“ 

„Ich will ja nur, daß auch richtig hingeschaut 
wird“, murmelte er. „Daß man auch das andere 
sieht.“ 

Ich fing an zu lachen und rief: „Hast du nicht das 
Gefühl, daß-wir uns Kugeln reichen, die wir selbst 
in der Tasche haben? Und jetzt möchte ich gern 
wissen, warum es falsch war, den Fritze Vogel um 
Hilfe zu bitten. Damit fing’s ja an!“ 
„Psychologisch war’s falsch. Wegen des Rufs, der 
dir anhängt, hätte was anderes kommen müssen... 
Siehst du die dunkle Stelle dort an der Mauer? Ich 
habe was von einer Mutprobe läuten hören.“ 
„Was heißt Mutprobe! Über die Mauer etwa?“ 
Er nickte. - 

„Das ist ein hirnverbrannter Blödsinn, und eine 
Lumperei obendrein. Wenn man mir damit kä- 
тета 

„Dir wird man damit nicht kommen, oder mir. 
Aber mich soll der Affe lausen, wenn sie nicht den 
Jürgen Weizbacker im Visier haben, Hupé und 
zwei andere...“ 


Fortsetzung auf Seite 36 





Eigentlich wollte der gelernte Elektro- 
monteur Karl-Heinz Schankowski 
nach seinen achtzehn Monaten ja 
nach Orenburg gehen. Aber dann 
haben Genossen der Zollverwaltung 
mit dem Gefreiten der Grenztruppen 
gesprochen. ,,Und so”, stellt er nun 
fest, ,,fertige ich eben jetzt unsere 
Trassenbauer hier in Schönefeld als 
Zollkontrolleur ab.” 

Er meint, diese Arbeit sei bestimmt 
nicht weniger interessant. Denn auf 
unserem Flughafen scheint ja sogar die 
Luft international zu sein. Menschen 
aus aller Herren Länder kommen und 
gehen. Touristen, Dienst-, Transit- 
reisende. Hunderte jeden Tag, jede 
Nacht. 

















Zollsekretär Karl-Heinz Schankowski 


Diese Atmosphäre habe schon ihren Reiz. 
Und dann sei es ja wohl auch politisch und 
ökonomisch genauso wichtig wie eine Pipeline 
zu bauen, daß Versuche, uns durch organisierte 
Spekulationen und Schmuggel zu schaden, 
zunichte gemacht werden. Denn wir haben ja 
nicht nur Freunde in der Welt. Das hat der Drei- 
undzwanzigjährige vor allem in den änderthalb 
Jahren gespürt, als er an unserer Staatsgrenze 
zur imperialistischen BRD diente. Als Arbeiter 
geht es dem Zollsekretär überhaupt gegen den 
Strich, wenn jemand darauf aus ist, sich auf 
Kosten anderer zu bereichern. So sei es durchaus 
notwendig, zu prüfen, ob Koffer- und Taschen- 
inhalte mit Zollerklärungen und mit den gesetz- 
lichen Bestimmungen und internationalen 
Vereinbarungen übereinstimmen, Nein, behauptet 
er, von Gefühlen darf sich ein Zöllner nie leiten 
lassen. So klingt’s also ebenso höflich wie 
bestimmt, wenn er sagt: 


GutenTag, 
Zollkontrolle... 


Als Zollkontrolleur kennt er die Waren, weiß die 
Summen, die im Reiseverkehr zur Ein- oder 
Ausfuhr zugelassen sind. Er ist sich sozusagen 











der Beträge bewußt, um die es am Abfertigungs- 
tisch geht. 

Und damit sind nicht nur die finanziellen gemeint 
Er weiß auch, welche Bücher, Zeitschriften oder 
Schallplatten in unsere Gesellschaft passen. Die 
Ergüsse faschistischer Generale oder Platten mit 
SS-Märschen gehören ja bekanntlich nicht 

dazu. 

Schnelle aber verantwortungsvolle Entscheidun- 
gen werden hier überall verlangt. Bei der Ab- 
fertigung der Passagiere, bei der Gepäckkontrolle, 
draußen auf dem Rollfeld, bei der Abfertigung der 
Luftfracht, als Kontrolleur vom Dienst, bei dem 
über Telefon, Fernschreiber und Monitor alle 
wichtigen Informationen zusammenlaufen. 

Wer als Zollkontrolleur anfängt, erhält zunächst 
eine fundierte Grundausbildung. Sechs Monate 
dauert sie. Regelmäßig finden dann politisch- 
fachliche Schulungen statt. Unser sozialistisches 
Recht; die Notwendigkeit, unser staatliches 
AuBenhandels- und Valutamonopol zu wahren; 
Erfahrungen anderer sozialistischer Zollorgane. 
Das sind unter anderem die Themen. Auch 
Kenntnisse in mehreren Sprachen werden ver- 
mittelt und vertieft. 





Zolluntersekretär Wolfgang Hantusch (links) 
und Zollobersekretar Bernd Hoelz! 


Viel müsse und könne man jedoch in der täg- 
lichen Praxis lernen, behauptet Zollunterkom- 
missar Rudolf Möschk. Und er kann da wohl 
mitreden. Der ehemalige Landarbeiter ist seit 
22 Jahren dabei. Unsere Zollorgane bestehen 
seit 25 Jahren. Erfahrene Genossen wie er fühlen 
sich verantwortlich, daß von den jüngeren da 
keiner durchhängt oder gar sitzenbleibt. Ein 
„Na-laß-den-sich-mal-abstrampeln” gibt's 

nicht. Aber, so berichten sie, die jungen Ge- 
nossen seien auch sehr wißbegierig. Und, sie 
bringen alle eine gute Voraussetzung mit: ihre 
Dienstzeit bei der Nationalen Volksarmee oder 
bei den Grenztruppen. Denn was Disziplin und 
Einsatzbereitschaft, Kollektivgeist und politisches 
Wissen anbelangt, da sind die anderhalb, drei 
oder auch mehr Jahre für einen Zöllner nicht zu 
unterschätzen. Die Genossen jüngeren Reser- 
visten teilen zwar im Prinzip diese Einschätzung. 
Sie haben aber auch an eigener Erfahrung noch 
einiges beizusteuern. Der Gefreite d. R. und 
Zollobersekretär Karl Wüstling schätzt ein, daß er 
bei einer Wacheinheit unserer Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung nicht nur das lange Stehen 
trainiert habe. Als Funktionär der FDJ habe er 









leichter. Und wer ihn bei seinem Dienst ein 
wenig beobachtet, glaubt ihm das aufs Wort. 





Zollunterkommissar Rudolf Möschk 


dort auch gelernt, schnell Kontakt herzustellen, 
und der Umgang mit Menschen falle ihm nun 


Karl-Heinz Schankowski gesteht, früher „sport- 
lich eine Niete” gewesen zu sein. Aber bei 
Oberleutnant Gaude habe er Spaß am Sport und 
durch den Sport an Kondition gewonnen. Kondi- 
tion aber braucht ein Zöllner. Acht Stunden 
dauert die Dienstschicht. Wenns sein muß, bei 
sommerlichem Touristenverkehr, auch manchmal 
zwölf. 

Zollsekretär Ulrich Schaffran diente als Unter- 
offizier auf Zeit in einer Pioniereinheit. Zeitweise 
als Zugführer eingesetzt gewesen, ist es ihm nun 
nichts Neues, Verantwortung zu tragen, Ent- 
scheidungen zu treffen. 

„Man muß seine Sache so gut wie möglich 
machen“, meint Zolluntersekretär Wolfgang 
Hantusch. „Ма, wenn er schon sagt, so gut wie 
möglich, dann kann ich mich drauf verlassen, daß 
es in Ordnung geht”, urteilt der Genosse Zollrat, 
sein Vorgesetzter, über den Gefreiten d. R. und 
Elektromaschinenbauer а. D. 

Fotos: Manfred Uhlenhut 

Text: Hauptmann K.-H. Meizer 









Unsere Anschrift: 
Redaktion, Armee-Bundechau" 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Auch eine Schule 


Mit großem Interesse habe ich in der 
AR 4/77 Ihren Bericht über Herbert 
Tschäpe gelesen. Ergänzend dazu 
möchte ich Ihnen mitteilen, daß 
auch in Mahlow eine neuerbaute 
Oberschule und eine Straße den 
Namen dieses Patrioten tragen. Pio- 
niere und FDJter der Schule haben 
seinen Lebensweg erforscht. Durch 
gute schulische Leistungen, gesell- 
schaftliche Arbeit und Durchfüh- 
rung von Herbert-Tschäpe-Gedenk- 
läufen ehren sie sein Andenken. 
Hauptmann Günter Thürasch 


... kann ich zu René Mederos Pazos 
Siebdruck ,,Vietnam siegt” nicht 
sagen. Diese Grafik besitzt in meinen 
Augen eine sehr große Ausdrucks- 
kraft. Man könnte meinen, sie spricht 
eine Sprache ohne Worte. 
Wolfgang Fuchs, Halle 


Als künftige 
Berufsunteroffiziere 


. . -möchten sich Uwe Lange, 9931 
Landwüst, Nr. 81, und Andreas 
Kebschull, 1071 Berlin, Gudvan- 
gerstr. 14, mit einem Genossen der 
Panzertruppen schreiben. Eike We- 
ber, 309 Magdeburg/Reform, Quit- 
tenweg 9b, sucht Verbindung zu 
einem Nachrichtenunteroffizier und 
Ingolf Lucht, 1502 Schmergow, 
Deetzer Siedlung 24, zu einem ASK- 
Sportler. Post von einem Fla-SFL- 
Kommandanten wünscht sich An- 
dreas Burckhardt, 58 Gotha, Hans- 
Beimler-Str. 13. 


Geschichtliches 


Zum 60. Jahrestag der Großen So- 
zialistischen Oktoberrevolution wol- 
len wir die Geschichte der Grenz- 
truppen der DDR von ihren Anfan- 
gen, beginnend mit der Deutschen 
Grenzpolizei und dem gemeinsamen 
Handeln mit ihren sowjetischen 





Waffenbrüdern zum Schutze des So- 
zialismus, bis in unsere heutige Zeit 
erforschen. Hierzu möchten uns ehe- 
malige Angehörige dieser Organe 
schreiben, die ihren Auftrag im Kreis 
Salzwedel erfüllten. 

Leutnant Norbert Wiemayer 


Bitte richten Sie Ihre Zuschrift an die 
Redaktion, wir leiten sie weiter. 


Aus Napoleons Kanonen 

їп unserer Arbeitsgemeinschaft 
„Junge Historiker‘ beschäftigen wir 
uns zur Zeit mit der russischen Ge- 
schichte vor der Oktoberrevolution. 
im Zusammenhang mit dem Sieg des 
russischen Volkes über Napoleon 
1812 soll der russische Zar eine 
Siegessäule errichtet haben lassen. 
Stimmt das, und was hat es damit 
auf sich? 


Andreas Münzer, Leipzig 


Um seinen persönlichen Anspruch 
am Sturze Napoleons geltend zu 
machen, beschloß Zar Alexander I. 
Ende 1812 eine Siegessäule aus 
erbeuteten französischen Kanonen 
im Moskauer Kreml zu errichten. 
Eine deutsche Broschüre beschrieb 
1814 den Entwurf des Denkmals: 
„Die Feuerschlünde sind senkrecht, 
so daß die Traube die Basis macht, 
und die Mündungen oben zusam- 
men schließen, in acht gewaltigen 
Gürtelreihen übereinander geschich- 
tet. Jede Lage ist durch einen Ring 
oder Scheibe vom schönsten Russi- 
schen Marmor von einander ge- 
trennt. Die untere Gürtelreihe sollte 
aus Zwölfpfündern bestehen und 
jede Gürtelreihe sich im Caliber ver- 
kleinern. Das obere und das untere 
Gesims sollten durch waagerecht 
liegende Mörser und Haubitzen ge- 





bildet werden. Die gefesseiten Adler 
am Fußgestell waren eine Andeu- 
tung der besiegten Französischen 
Legions-Adler.“ Die Errichtung die- 
ses sonderbaren Siegesdenkmals 
kam jedoch nicht zustande. 


Ein ,,Korb” für Soldaten? 


Zu diesem Umfragethema in Heft 
4/77 möchte auch ich meine Mei- 
nung sagen. Also ich tanze gern mit 
Soldaten. Ich finde auch, da& man 
sich prima mit ihnen unterhalten 
kann. Und Körbe verteile ich nur, 
wenn sie sehr viel kleiner sind als ich 
— meine Körpergröße beträgt 1,72 m 
—oder wenn sie einen über den Durst 
getrunken haben. Aber das ist bis 
jetzt selten gewesen. 

Birgit G. 





Schreibfehler? 


Mir gefällt besonders Euer Poster 
mit der MiG . Aber warum heißt 
diese Maschine eigentlich nicht Mik, 
nach dem Konstrukteur Mikojan ? 
Frank Gebhardt, Pretzsch 


Die Abkürzung MiG bedeutet „Mi- 
kojan-Gurewitsch”. Der Buchstabe 
G symbolisiert den Namen des Chef- 
rechners von Mikojan: Gurewitsch. 
thm zu Ehren wird auch nach sei- 
nem Tode diese Bezeichnung beibe- 
halten. 


Soldatenpost wird gewünscht 


...von Martina Rumposch, 7501 
Glinzig, Hauptstr. 34 — Martina 
Christoph (20), 183 Rathenow, 
Puschkinstr. 11 — Eva-Maria Lorenz 
(19), 7113 Markkleeberg, Südstr. 4 
— Kerstin 1де (17), 653 Hermsdorf, 
Erich-Weinert-Str. 33, PSF 108 — 
Ute Hollstein (21), 22 Greifswald, 
Loefflerstr. 37 — Попа Steinke (19), 
304 Magdeburg, Medizinische 
Fachschule, Am Fürstenwall, Inter- 
nat — Sibylle Krahn (17), 8281 
Ebersbach, Reinersdorfer Str. 11 — 
Kerstin Kleine (18), 705 Leipzig, 
Reichpietschstr. 31 — Petra Schöne- 
burg (17), 6524 Schkölen, Stein- 
weg 7 — Annette Lehnig (17), 
75 Cottbus, Erich-Weinert-StraBe, 
Block I, Маг. 74/D — Sofie und 








Katharina Walther, 8901 Schönau- 
Berzdorf, Hutbergsiedlung 15 — Ga- 
briele Behr (16), 9708 Treuen, 
Goethestr. 1 — Christine Hübner 
(18), 4603 Bad Schmiedeberg, 
Dommitzscher Str. 33 — Petra Kraft 
(18), 427 Hettstedt, Molmecker 
Str. 81 — Gertrud Barra (21), 7033 
Leipzig, Odermannstr. 1B — М. 
Schultze, 1199 Berlin, Genossen- 
schaftsstr. 38 — Marion Miller, 1921 
Groß Pankow, Rosa-Luxemburg- 
Str. TO — Heidrun Teschendorf, 
1921 Groß Pankow, Pankeweg 6 -- 
Undine, Попа und Babs (alle 17) an: 
Попа Kluge, 36 Halberstadt, post- 
lagernd. 


Ordenssache 


Seitdem ich in der Volksrepublik 
Polen Urlaub gemacht habe, interes- 
siere ich mich fiir dieses Land, spe- 
ziell für seine Armee. Könnt thr mir 
sagen, was die höchste militärische 
Auszeichnung ist, die in der Polni- 
schen Armee vergeben wird ? 
Ronald Breier, Frankfurt (Oder) 


Das ist der Orden „Virtuti Militari” 
(Für militärische Tapferkeit). 


Von Schiffen und Flugzeugen 


Was versteht man unter einer Flügel- 
rakete ? 


Renate Schulz, Greifswald 


Das ist ein unbemannter Flugkorper 
mit aerodynamischen Eigenschaften, 
der zum Bekampfen eines See-, 
Luft- oder Küstenzieles dient. Er 
kann unter beliebigen meteorologi- 
schen Bedingungen von mobilen 
Startrampen an Land sowie von 
Schiffen und Flugzeugen aus ge- 
startet werden. Die Flugbahnen die- 
ser Raketen verlaufen in Ноћеп von 
mehreren hundert Metern bis zu eini- 
gen Kilometern. In der letzten Phase 
ihres Fluges geht die Flügelrakete in 
den Sturzflug über. 


RUM EES 


Seltene Uniform 


Ich habe vor kurzem Manner in 
Volkspolizeiuniform gesehen. An ih- 
ren Mützen hatten sie jedoch 
Schwingen wie die Luftstreitkräfte. 
Zu welcher Truppe gehören diese 
Genossen? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


Es handelt sich um Hubschrauber- 
führer der Volkspolizei. 





Verständliche Zahlen 


Euer veröffentlichtes Zahlenmaterial 
unter der Rubrik „In einem Satz” 
ist sehr gut. Unser Agitationsstab der 
GST-Sektion Fallschirmspringen 
konnte es schon oftmals bei Polit- 
diskussionen verwenden. 

Marlies Schultze, Berlin 


Auf den Geschmack gekommen 


Die Artikel über Herbert Tschäpe und 
Max Matern fand ich sehr interes- 
sant. Wo kann man aber noch mehr 
und auch über andere revolutionäre 
Vorbilder unserer Armee etwas fin- 
den? 

Gefreiter Michael Kirchner 


In den zwei Bänden „Lebendige 
Traditionen“ (leider nur noch in der 
Bibliothek auszuleihen) und in näch- 
sten Heften der AR. 





Zum Schmunzeln 


Der Teil „Soldaten schreiben für 
Soldaten‘ gefällt mir besonders an 
Eurem Heft. Die hier veröffentlichten 
Geschichten und Gedichte regen oft 
zum Schmunzeln an, wobei die an- 
gesprochenen „Probleme” nicht im- 
mer heiterer Natur sind. 

Ute Hollstein, Greifswald 


Anmeldefrage 


Von meinem während der Armeezeit 
gespartem Geld will ich mir eine 
Stereoanlage kaufen, sie aber vor- 
her erst einmal ausprobieren. Muß 
ich das Gerät da schon bei der Post 
anmelden? 

Unteroffizier d. R. Kurt Baal, Gera 


Nein. Nach der Rundfunkordnung 
sind Anmeldungen für Empfänger, 
„die im Kundendienst probeweise 
bis zu 14 Tagen betrieben werden, 
nicht erforderlich”. 





Für alle Eigenheimbauer 


Wir haben den Wunsch, uns am 
Dienstort meines Mannes ein Eigen- 
heim zu bauen. Aber trotz all unserer 
Bemühungen über die Bedingungen 
etwas zu erfahren, hatten wir bis 
jetzt keinen Erfolg. Soweit uns be- 
kannt ist, gibt es jedoch für NVA- 
Angehörigeeine Sonderbestimmung 
betreffs Eigenheimbau. 

R. Sichting 


Antwort auf die hiermit zusammen- 
hängenden Fragen gibt die „Ord- 
nung über den individuellen Woh- 
nungsbau“, die am 17. 5. 1973 vom 
Minister für Nationale Verteidigung 
erlassen wurde. Sie ist in den vom 
Ministerium für Nationale Verteidi- 
gung herausgegebenen Anord- 
nungs- und Mitteilungsblättern ver- 
öffentlicht. Ihr Mann sollte sich an 
den Kommandeur seines Truppen- 
teils wenden. 


Mehr Licht 

Dank Eurer Berufsbilder habe ich 
jetzt mehr Einsicht in den Beruf 
eines NVA-Angehörigen gewonnen. 
Ich sehe ihn mit anderen Augen. 
llona Steinke, Magdeburg 
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Offizier für Militärbauwesen 


Beim Studium von Berufsbilderkata- 
logen stieß ich auf die Bezeichnung 
Offizier für Militärbauwesen. Wel- 
chen Aufgabenbereich hat dieser 
Genosse? 

Ulf Schimmel, Greiz 


Er hat militérische BaumaBnahmen 
im Interesse der Landesverteidigung 
der DDR vorzubereiten und durchzu- 
führen. Nach Absolvierung der In- 
genieurbauhochschule in Cottbus 
und der militärischen Ausbildung 
wird er in Baupioniereinheiten oder 
in Stében auf dem Fachgebiet Pla- 
nung, Projektierung, fachtechnische 
Anleitung und Kontrolle eingesetzt. 





Kein Grund zum Tanzen 


. .. wäre die Einberufung ihres Man- 

nes, meinte Sabine Lehmann in un- 
serer Aprilausgabe. Ihr Stamm". 
jugendklub hatte aus diesem Anlaß 
eine Diskothek organisiert. Unsere 
Leser waren zur Stimmabgabe auf- 
gerufen. Aus der Vielzahl sind hier 
einige ausgewahit: 


Ich kann Sabine nicht verstehen. 
Will sie die letzten Tage vor der Ein- 
berufung mit ihrem Mann zu Hause 
sitzen und Trübsel blasen 7 Wer weiß, 
nach wie vielen Wochen man sich 
erst wiedersieht und gemeinsam 
tanzen gehen kann. Und so eine 
Abschiedsfeier ist meistens sehr 
schön, so daß man sie lange in Er- 
innerung behält. Das kann ich aus 
eigener Erfahrung sagen. 

Dister Bieldorf, Luckenwalde 


Wenn man den Brief von Sabine 
liest, meint man, sie müßte zu einer 
Trauerfeier. Man sollte doch nicht 
aus einer Mücke einen Elefanten 
machen. Tausenden Paaren geht es 
jährlich ebenso — ob өз alle so dra- 
matisieren ? Ich finde die Idee mit 
der Disko Klasse. 

Peter Siegmund, Dessau 


Ich teile Sabines Meinung. Ich bin 
auch gegen eine solche Disko. Die 
Zeit der Trennung ist sehr lang. und 
da gibt es wirklich keinen Grund 
zum Feiern. 

Reni Klukas, Jungfernkrug 


Diese Disko ist eine sehr lobens- 
werte Initiative des Berliner Jugend- 
klubs. Ich verstehe sie als eine Ach- 
tung der zukünftigen NVA-Angehö- 
rigen. Durch Sabines fast pessimisti- 
sche Haltung ist den künftigen Sol- 
daten am wenigsten geholfen. 
Christina Dröse, Schwerin 


Ich bin ganz anderer Meinung als 
Du. Damit der Abschied nicht so 
schwer fallen soll, müßt Ihr beide 
vergnügt und lustig sein, die Trau- 
rigkeit vergraben. 

Jutta Krause, Berlin 





Wir stehen vor der gleichen Situa- 
tion. Mein Verlobter hat sich für 
10 Jahre verpflichtet. An der Tanz- 
veranstaltung unseres Wehrkreis- 
kommandos haben wir teilgenom- 
men, weil wir gerade die letzte Zeit 
vor der Trennung noch einmal nut- 
zen wollten, um schöne Stunden 
miteinander zu verbringen. 
Hans-Werner und Monika Fiedler, 
Staßfurt 


Mit Humor, Tanz und Beisammen- 
sein mit Freunden kommt man be- 
stimmt schneller über die Trennung 
hinweg. Daran sollte Sabine ein- 
mal denken. 

Sibylle Krahn, Ebersbach 


Mein Verlobter ist sang- und klang- 
los zur Armee gegangen, weil bei uns 
ähnliches noch nicht veranstaltet 
wurde. Da fällt einem die Trennung 
doppelt schwer. 

Karin Leonhardt, Grimma 


AR-Markt 


Biete 450 Typenblätter aus AR seit 
1961. Suche Matchbox-Modelle. 
A. Bachmann, 806 Dresden, Nieritz- 
str. 6. 


Mit Hurra zum Angriff 


Das dreifache Hurra bei militärischen 
Zeremoniellen und Meetings ist im- 
mer sehr eindrucksvoll für mich. Hat 
diese Willensbekundung eigentlich 
eine Tradition ? 

Ute Mergel, Potsdam 


Ja, sie geht auf eine deutsch-russi- 
sche Waffenbrüderschaft zurück. Der 
russische Feldherr Suworow (1729 
bis 1800) hatte festgelegt, daß jeder 
Angriff mit dem Ruf „Hurra“ vorge- 
tragen werde. Gemeinsam mit ihren 
russischen Waffenbrüdern kamp- 








fend, übernahmen preußische Sol- 
daten in den Befreiungskriegen ge- 
gen die napoleonische Unterdrük- 
kung das „Нига“ als Schlachtruf. 


Bin Ich dann nicht frei? 


Ich habe mich bereits in der neunten 
Klasse für die Laufbahn eines Berufs- 
offiziers entschieden. In unserer 
Schule wurde nichts unterlassen, 
um die Sache real und anschaulich 
darzustellen. Jetzt bin ich in der 
Berufsausbildung. Im Sommer habe 
ich ein Mädchen kennengelernt, das 
ich nicht verlieren möchte. Wir ver- 
stehen uns sehr gut, bis auf eine 
Sache: Sie möchte nicht, daß ich 
„lebenslänglich zur Fahne” gehe. 
Nun, ich habe ihr erklärt, daß das 


Die 
Vier 
vom Zwilling 


.. ‚heißt eine farbige Bild- 
reportage, in der wir von der 
Ausbildung der Flakartilleri- 
sten berichten. Ebenfalls mit 
Farbfotos gespickt ist ein 
Bildbericht vom Gefechts- 
schießen eines Raketen- 
schnellbootes der Volks- 


marine. Das Lebensbild eines 
Berufsrevolutionars vermit- 


telt ein Beitrag Uber Feliks 
Dzierczynski. Feldköche 
der Tschechoslowakischan 
Volksarmee stellen wir vor, 
die Fotos Ivan Kamberows 
aus Sofia und Armee-Opti- 
ker. Dem Wunsch vieler Le- 
ser gemäß interviewten wir 
den Armeeschriftsteller Wal- 
ter Flegel. Von Ellen Streidt 
bringen wir das Autogramm- 
Porträt. Natürlich fehlen auch 
nicht die große Erzäh- 
lung, die Auslandsbericht- 
erstattung sowie der militär- 
politische Kommentar. 











keine Fahne ist und sich auch sonst 
sehr vom Grundwehrdienst unter- 
scheidet. Ich habe sie soweit von 
der Sache überzeugen können, daß 
sie im Grunde dafür ist, aber warum 
soll gerade ich. .. Seitdem ist etwas 
zwischen uns. Kann ich nicht auch 
im zivilen Leben mithelfen, daß der 
Frieden sichererer wird? Ist denn 
das Mädchen benachteiligt, wenn 
der Mann Offizier ist? Bin ich denn 
als solcher nicht.,,frei’’? 

Andreas A., Radebeul 


Wir reichen die Fragen von Andreas 
an unsere Leser weiter. Welche Ant- 
wort können Sie ihm geben? Bitte 
schreiben Sie uns Ihre Meinung. 


Mit Sonntag 


Ich bin Unteroffizier im VI. Dienst- 
halbjahr und werde im Herbst 1977 
in die Reserve versetzt. Von meinen 
22 Kalendertagen Erholungsurlaub, 
die mir anteilmäßig zustehen, sollen 
mir zwei Sonn- oder gesetzliche 
Feiertage abgezogen werden. Ent- 
spricht das der Urlaubsvorschrift der 
NVA? 

Unteroffizier Harald Büchner 


Ja, das ist richtig. 


Unter allam Canon 


Hat eigentlich die Redewendung 
„Unter aller Kanone” etwas mit dem 
gleichnamigen Geschütz zu tun? 
Renate Ender, Cottbus 





Nein. Sie entstand aus einer Schul- 
episode, die sich in einer Latein- 
schule Sachsens im 18. Jahrhundert 
zutrug. Nachdem das Ergebnis einer 
Lateinarbeit sehr schlecht ausgefal- 
len war, schrieb der Inspektor in 
seinem Bericht, daß er sich einen 
„Canon zu fünf Censuren gemachet, 
daß eber leider viele der Arbeiten so 
schlecht seyen, daß sie nur als sub 
omni canone” (unter allem Canon) 
bezeichnet werden könnten. Daraus 
leitete sich die Redewendung „Unter 
aller Kanone” ab (Canon — Maßstab, 
Regel). 


Vignetten: Klaus Arndt 


Berufsunteroffizier 


für mot. Schützeneinheiten 


Die mot. Schützentruppen sind die 
tragende Waffengattung der Land- 
streitkräfte. Sie sind vollmotorisiert, 
verfügen über gut bewaffnete, ge- 
panzerte, geländegängige und 
schwimmfähige Gefechtsfahrzeuge, 
die mit einer ausgezeichneten Nach- 
richtentechnik und mit Infrarot-An- 
lagen zum Fahren und Schießen bei 
Nacht ausgestattet sind. Die mot. 
Schützentruppen können im Zusam- 
menwirken mit den anderen Waffen- 
gattungen der Landstreitkräfte sowie 
mit den Luft- und Seestreitkräften 
verschiedenartige Gefechtshandlun- 
gen zu jeder Jahres- und Tageszeit, 
in beliebigem Gelände und bei un- 
terschiedlichen klimatischen Bedin- 
gungen durchführen. Sie können bei 
See- und Luftlandungen eingesetzt 
werden. 

Der hier tätige Berufsunteroffizier ist 
Vorgesetzter, politischer Erzieher, 
militärischer Führer und Ausbilder. 
Wer sich für diese Laufbahn interes- 
siert und bewerben will, sollte einen 
festen Klassenstandpunkt und mög- 
lichst schon Erfahrungen in der ge- 
sellschaftspolitischen Arbeit haben. 
Er darf nicht älter als 26 Jahre sein 
und muß die 10-Klassen- und die 
Facharbeiterausbildung haben. Gün- 
stig ist der Berufsabschluß als Land- 
maschinen- oder Fahrzeugschlosser, 
Maschinist, Instandhaltungsmecha- 
niker, Elektromonteur oder Metall- 
urge. Es wird erwartet, daf der Ве- 
werber an der GST-Ausbildung teil- 
genommen sowie das Schwimm- 
und Sportabzeichen erworben hat. 
Die fünfmonstige Heranbildung zum 
Berufsunteroffizier an einer Unter- 
offiziersschule der Landstreitkrafte 


der NVA umfaBt neben der Vermitt- 
lung von geselischaftswissenschaft- 
lichen und allgemein-militärischen 
auch dem Ausbildungsprofil ent- 
sprechende Spezialkenntnisse. Letz- 
tere umfassen unter anderem: Tak- 
tikausbildung, Schieß- und Fahr- 
ausbildung sowie Nachrichtenaus- 
bildung. Die wichtigste Aufgabe des 
Berufsunteroffizierss besteht darin, 
jeden Angehörigen seiner Einheit zu 
einer Soldatenpersönlichkeit zu er- 
ziehen. der im Kollektiv initiativreich 
an den politischen und militärischen 
Aufgaben mitwirken kann. Nach 
erfolgreicher Heranbildung und Un- 
teroffiziersprüfung werden die Ab- 
solventen zu Unteroffizieren ernannt. 
Der Einsatz erfolgt in der Regel als 
Gruppenführer in einem mot. Schüt- 
zen-, Aufklärungs- oder Fallschirm- 
jägerzug. Nach entsprechender 
Truppenpraxis und weiterer Qualifi- 
zierung ist die Entwicklung zum 
Stellvertreter des Zugführers oder 
zum Ausbilder an einer Unteroffi- 
ziersschule möglich. Die Beförde- 
rung im Dienstgrad kann 2. В. nach 
einem Jahr zum Unterfeldwebel und 
nach weiteren anderthalb Jahren 
zum Feldwebel erfolgen. Weitere 
erreichbare Dienstgrade sind Ober- 
feldwebel und Stabsfeldwebel. Ма- 
here Auskünfte erteilen die Beauf- 
tragten für militärische Nachwuchs- 
gewinnung an den Schulen sowie 
die Wehrkreiskommandos der NVA, 
bei denen auch die Bewerbungen 
für das Ausbildungsprofil „Unter- 
offizier für mot. Schutzeneinheiten” 
einzureichen sind. Interessenten 
können auch über die AR ein Infor- 
mationsmaterial erhalten. 












































Fortsetzung von Seite 27 


„Das beste ist, wir gehen zum Leutnant. Jetzt 
gleich“, entgegnete ich entschlossen. 
Er schüttelte den Kopf. „Паз war wohl nichts. 
Was willst du ihm sagen? Daß du einen Spruch 
aus den Sternen aufgefangen hast? Weißt du, 
was die machen? Sie streiten es einfach ab, Hupe 
kriegt das große Lachen, und mit dir ist es aus... 
Wir müssen aufpassen und uns was einfallen 
lassen. Etwas, das die Lage grundsätzlich klärt, 
- verstehst du? Das aus dem Sechs zu Drei ein Neun 
zu Null macht, wenn dir das einleuchten würde!“ 
„Vielleicht dämmert es wenigstens“, sagte ich. 
„Aber mehr als Acht zu Eins will mir beim besten 
Willen nicht aufgehen. Er lachte. „Wenn es Abend 
wird, gehen auch nicht alle Sterne zugleich auf. 
Komm jetzt...“ 
Daß das, was wir befürchteten, am gleichen Abend 
geschehen sollte, war reiner Zufall. Jürgen Weiz- 
bäcker drückte sich an uns vorbei, als wir die 
Treppe hinaufgingen und murmelte etwas, das 
nicht zu verstehen war. Ich weiß nicht, ob wir 
gleichzeitig Verdacht schöpften, aber als wir die 
Stube betraten und nur Hupé und zwei andere 
antrafen, sahen wir uns an, und ich machte aufdem 
Absatz kehrt. Ich rannte über den Hof. bis zu der 
Stelle hin, an der ich mit Uwe Banzer gestanden 
hatte, und endlich, ein ganzes Stück weiter, hatte 
ich ihn. Er stand an einen Stamm gedrückt und 
wußte nicht, was er sagen sollte. Dann murmelte er 
etwas von Übelkeit, daß er gerade wieder auf dem 
Rückweg sei, und dabei spürte ich aus seinen 
Worten die Angst. 
Ich schüttelte den Kopf und fragte aufgebracht: 
„Was glaubst du, warum ich dir nachgelaufen bin? 
Kannst du dir das zusammenreimen?“ 
Er zuckte mit den Schultern und schwieg. 
„Du bist bei der Mutprobe!“ flüsterte ich. Beim 
Sprung über die Mauer, dort drüben, wo sie mit 
einem Meter im Dunkeln liegt. Sie haben dich 
weichgekocht, Hupe und die anderen. beiden. 
Sag schon!“ 
Er widersprach, aber der Protest war so schwach, 
daß er unmöglich aus ehrlichem Herzen kommen 
konnte. Ich drang in ihn, und er erzählte mir alles. 
„Ich hab’ Angst“, murmelte er zum Schluß. ‚Aber 
was soll ich machen...“ 
„Nichts wirst du machen! Heut’ nicht, und über- 
haupt nicht!“ 





„Dann bin ich durch. Dann kann ich einpacken.“ 
Mich überkam die Wut. „Bei wem denn! Bei 
Hupe und den zweien, die noch halb auf seiner 
Seite sind? Juckt dich das? Weißt du, bei wem du 
im anderen Fall durch bist? Wenn du aus dem 
Kahn kommst?“ 
Er nickte. 
„Dann komm!“ gebot ich. „Bringen wir’s hinter 
uns.“ 
Als wir die Stube betraten, waren alle da. Hupé lag 
auf seinem Bett und tat unbeteiligt, nur einer vom 
zweiten Halbjahr stand vor seinem Spind und 
starrte uns erschrocken an. Jürgen Weizbäcker 
hielt den Blick gesenkt, ich ging zum Tisch und 
sagte laut, daß alle es hören konnten: „Es liegt eine 
faule Sache an. Hast du was dagegen, daß ich sie 
auspacke?“ 
Fritze Vogels Nasenspitze sank herab bis zur Ober- 
lippe. „Laß dich aus“, knurrte er. „Von dir ist 
man Kummer gewöhnt.“ 
Ich wandte den Kopf zu Hupe hin und sagte: 
„Einer von uns sollte eine Mutprobe machen. Über 
die Mauer springen und wahrscheinlich was besor- 
gen. Für einen, der wohl zu feig ist, es selber zu 
tun!“ 
Vogel stand so heftig auf, daß der Tisch zurück- 
scharrte. 
„Wer soll springen? Und wer ist zu feig?“ 
„Wer springen sollte, hat es nicht gemacht. Aber 
der zu feig ist, es selbst zu tun, soll aufstehen und 
herkommen! Hier an den Tisch!“ 
Es war totenstill in der Stube. Ich wartete, und als 
keiner sich rührte, sagte ich spöttisch: „Jetzt ist 
wohl klar, wer den Schwanz einzieht, wenn es 
ernst wird. Wer die Klappe bis zu den Ohren auf- 
sperrt und erbärmlich kneift, wenn er dabei er- 
wischt wird ! Wißt ihr’s, oder muß ich ihn nennen?“ 
Da stand Wolfgang Hupe auf, zog seine Hose ап 
den Gürtelschlaufen hinaufund kam an den Tisch. 
Er blieb vor mir stehen, steckte die Hände in die 
Taschen und knurrte: ‚Schätze, das geht auf 
mich, Hüpfer! Daß du siehst, daß hier keiner den 
Schwanz einzieht, am wenigsten vor einem wie dir, 
werde ich dir was flüstern: Ja, ich war’s! Ich hatte 
Durst, habe ihn gebeten, was Trinkbares zu be- 
sorgen, und das wollte er tun. Ist sonst noch 
was?“ 
„Ја“, sagte ich. „Es ist noch was: Ich bin nicht 
überzeugt, daß du Manns genug bist, es selbst zu 
tun. Komm, wir machen die Probe!“ 
Ich ging zu einem der Fenster, machte es auf und 
stemmte mich auf den Sims. 
Unsere Stube war im ersten Stock, darunter lag 
das Erdgeschoß schon ziemlich hoch, weil die 
Kellerräume nur zu einem geringen Teil in der 
Erde staken. Draußen war es dunkel. 
„Schluß!“ gebot Vogel. ,,Bei euch hakt’s wohl aus, 
was?“ 
Ehrlich gesagt: Ich hatte gehofft, Hupé würde blaß 
werden und kneifen, aber nichts von dem. Er 
wandte sich um, ging in seine Ecke und zog Stiefel 
an. 

Fortsetzung auf Seite 94 











Die Geschichte des Einsatzes 
chemischer Mittel für kriege- 
rische Zwecke reicht bis in die 
„graue Vorzeit’ zurück. So 
fand der Mensch bei der Jagd 
bald heraus, даб durch das 
Abbrennen von feuchtem 
Reisig oder Gras sich die 
Tiere aus ihren Schlupfwinkeln 
treiben lassen, weil sie dem 
beizenden Rauch ausweichen 
wollen. Diese Mittel wurden 
auch dann angewendet, um 
andere Stämme aus ihrem 
Territorium zu vertreiben und 
dieses Land zu erobern. 
Daneben nutzten die Men- 
schen ihre Kenntnisse über 
giftige Pflanzen und Tiere bei 
kollektiven und in persönlichen 
Streitigkeiten aus, indem sie 
einen Feind mit Giften schä- 
digten oder gar töteten. 

Die technischen Voraus- 
setzungen zur Gewinnung von 
Giften und zur Fertigung ge- 
eigneter Waffen sind zu dieser 
Zeit vergleichsweise primitiv 
gewesen. Die giftigen Pulver, 
Tinkturen und anderen Zu- 
bereitungen blieben mengen- 
mäßig bescheiden. Abgesehen 
von der persönlichen Giftgabe 
in mörderischer Absicht (zum 
Beispiel mit Getränken und 
Speisen), beschränkten sich 
die kriegerischen Anwen- 
dungsformen auf vergiftete 
Pfeile und Speere sowie auf 
die terroristische Brunnen- 
vergiftung. 

Diesen historischen Hinter- 
grund muß man kennen, um 
zu verstehen, daß Gifterfahrun- 
gen den Menschen durch die 
Jahrtausende begleitet haben. 
Erst das industrielle Zeitalter 
schuf die technologischen 
Voraussetzungen für eine um- 
fangreiche Gewinnung von 
Giften. Es schuf auch die 
Mittel, solche Gifte in Bom- 
ben, Granaten, Minen und 
Kanistern in eine für militari- 
sche Zwecke geeignete An- 
wendungsform zu bringen. 
Der spater durch das ,,Haber- 
Bosch -Vertabren"" der Am- 
moniakgewinnung aus dem 
Stickstoff der Luft bekannt- 
gewordene Physikochemiker 
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Eine Betrachtung uber die chemische Kriegfuhrung 
imperialistischer Armeen 

















Handgranate M7A2 der US-Armee, gefüllt mit dem Giftgas 
CS. Dieses Gift gehört auch zur Ausrüstung anderer NATO- 





Armeen und wurde ebenfalls in Vietnam verwendet. Für CS 
gibt es noch weitere Einsatzmittel: Kassettenbomben, Granat- 
werfermunition, Aerosolgeneratoren. Ein verbesserter Kampf- 
stoff dieses Giftes, CS-2, wird auch in der Bundeswehr und der 


BRD-Polizei bevorratet. 


Professor Fritz Haber war es, 
der für den kaiserlich-deut- 
schen Generalstab am Beginn 
des ersten Weltkrieges den 
ersten großen Giftstoffeinsatz 
in der Menschheitsgeschichte 
vorbereitete. 

Mit dem Einsatz des Giftgases 
Chlor als ersten chemischen 

| Kampfstoff der Neuzeit wurde 
' am 22. 4. 1915 der chemische 
, Krieg von der imperialistischen 
deutschen Armee an der West- 
front eröffnet. Es begann die 
umfangreiche Anwendung 
chemischer Massenvernich- 
tungsmittel. Die imperialisti- 
schen Staaten strebten danach, 
durch immer neue, noch gifti- 
gere, noch wirkungsvollere 
chemische Kampfstoffe gegen- 
über dem Gegner einen Vorteil 
zu erobern. Etwa 125000 Ton- 
nen chemischer Kampfstoffe 
wurden im ersten Weltkrieg 
eingesetzt. Auch nachdem 
hatte sich dieser Rüstungs- 
wettlauf zwischen den meisten 
kapitalistischen Ländern 


— trotz aller Beteuerungen 
sowie der 1925 in Genf ab- 
geschlossenen Konvention 
über ein Verbot der chemi- 
schen Waffen — noch ge- 
steigert. Besonders das faschi- 
stische Deutschland ent- 
wickelte und produzierte enorm 
viel Kampfstoffe. Sie wurden 
in den Konzentrationslagern 
an Menschen ausprobiert. 

In den Jahren nach dem zwei- 
ten Weltkrieg wurde besonders 
während der fünfziger und 
sechziger Jahre in den USA 
diese Produktion fortgesetzt. 

In den 60er Jahren gaben die 
USA jährlich fast 100 Millio- 
nen Dollar für neue chemische 
Kampfstoffe aus. 420 Millionen 
Dollar waren es von 1968 bis 
1974 allein für die Entwick- 
lung und Produktion von 
tödlich wirkenden Kampf- 
stoffen. Die militärischen 
Forschungszentren und Pro- 
duktionsbetriebe stützten sich 
dabei auf Forschungen des 
faschistischen Deutschlands 


39 








sowie ahnlicher Arbeiten in 
England und Schweden. 

Auf der Basis von phosphor- 
organischen Verbindungen mit 
ausgepragter Giftwirkung auf 
das Nervensystem bereiteten 
sie eine Reihe von chemischen 
Kampfstoffen fur den Truppen- 
einsatz vor, die unter der Code- 
bezeichnung V- und VX-Stoffe 
zusammengefaßt werden. 
Neben diesen ,,Nervengiften” 
und weiteren chemischen 
Kriegsmitteln werden von den 
NATO-Armeen bevorratet: 
„Hautgifte”. Es handelt sich 
dabei vorwiegend um schwe- 
fef- sowie um stickstofforgani- 
sche Verbindungen, die soge- 
nannten Yperite oder Loste. 
,,Psychogifte”. Das sind das 
normale Verhalten der Men- 
schen storende Giftstoffe. 
„Reizstoffe'. Vor allem Tränen- 
reizstoffe, sogenannte Lakri- 
mogene, und Nervenreizstoffe, 
sogenannte Algogene. 
Phytotoxische Kampfstoffe. 
Sie sind gegen das Pflanzen- 
wachstum gerichtet, jedoch 
auch fiir den Menschen 
äußerst gefährlich. 





















Vorräte der USA 
an chemischen 
Kampfstoffen im 
zweiten Weltkrieg 


79000 t 
Lewisit 20000 + 
Stickstoffhyperit 100 + 
Phosgen mehr als 18000 + 
Chlorzyan 

mehr als 11000 t 
Chloracetophenon 600 1 
Blausäure 500 t 
Adamait 300 t 


Vperit 


Diese letztgenannten Kampf- 
stoffe sind von den USA unter 
der verharmlosenden Bezeich- 
nung .‚Herbizide‘ (das heißt 
Unkrautbekämpfungsmittel) in 
großem Ausmaß gegen das 

um seine Freiheit kampfende 
vietnamesische Volk einge- 
setzt worden. 

Von 1961 bis 1970 flog die 
US-Luftwaffe ungezahlte Ein- 
satze und vergiftete etwa 

50 Prozent des Territoriums 
Sudvietnams sowie weite 
Gebiete von Laos und Kam- 
bodscha. 44 Prozent der Wald- 
flache und 43 Prozent der 
landwirtschaftlichen Nutzflache 
Sudvietnams sind so vernich- 
tet worden. Die USA-Truppen 
verwendeten vorwiegend die 
Gemische mit der Bezeichnung 
„Purpur“, ,, Orange”, „Ме: 5" 
und „Blau“. Rund 90000 Ton- 
nen der genannten ,,Herbizide”’ 
kamen zum Einsatz. Sie ent- 
hielten teilweise das extrem 
giftige Dioxin, das kurzlich 
durch den Zwischenfall von 
Seweso (italien) traurige 
Beruhmtheit erlangte. 

Der englische Chemiker 

J. P. Robinson gibt ап, daß 
sich der Anteil der todlich 
wirkenden chemischen Kampf- 
stoffe am gesamten militar- 
technischen Potential der USA 
wesentlich erhoht hat. Er 
schatzt ein, даб sich die 
Mobilisierungs-Reserven an 
todlich wirkenden Kampf- 
stoffen, in gleichwertigen Ver- 
nichtungsflachen ausgedrückt, 
etwa vervierfacht haben. Be- 
trug zum Beispiel 1945 die von 
diesen Kampfstoffen zu be- 
legende Vernichtungsfläche 
noch 5800 km?, so machte sie 
1974 rund 23300 km? aus. 





Einsatzmittel der USA für nerven- 
schädigende Kampfstoffe 


@ 11 Typen Artilleriegranaten und Raketen 


für Mehrfachwerfer 
ө 4 Typen Gefechtsköpfe von gelenkten 

und ungelenkten Raketen 
ө 6 Typen Fliegerbomben und -kassettenbomben 
ө 2 Typen an Flugzeugabsprühgeräten 
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Die Ergebnisse der modernen 
chemischen und insbesondere 
der biochemischen Forschung 
eroffnen den imperialistischen 
Militars neue Varianten der 
totalen Kriegfuhrung. Diese 
Methoden schrecken vor einer 
Verwustung’ (in des Wortes 
wahrster Bedeutung!) ебепзо 
wenig zuruck wie vor der lang- 
dauernden und bleibenden 
Schädigung nicht nur der jetzt 
lebenden Menschen, sondern 
auch zukünftiger Generationen. 
In letzterem Falle wurden sich 
z. B. die Erbanlagen (Gene) 
der Betroffenen so verändern, 
daß körperlich oder geistig 
defekte Nachkommen das 
Resultat einer solchen chemi- 
schen Kriegfuhrung waren! 
Der verbrecherische Giftstoff- 
einsatz in Vietnam hat weltweit 
entscheidend dazu beigetra- 
gen, das Verwerfliche einer 
chemischen Kriegfuhrung zu 
zeigen und den Kampf der 
friedliebenden Krafte fur ein 
umfassendes, bedingungsloses 
Verbot chemischer Kampfstoffe 
zu aktivieren. Seit Jahrzehnten 
sind es immer wieder die 
sozialistischen Staaten, die ein 
solches Verbot fordern und 
schon viele konkrete Vor- 
schläge in der Öffentlichkeit 
sowie im Abrüstungsausschuß 
der Vereinten Nationen unter- 
breitet haben. 

Auch in der gegenwärtigen 
Phase der Abrüstungsver- 
handlungen und der Herbei- 
führung einer Weltabrüstungs- 
konferenz bemühen sich die 
UdSSR und die anderen sozia- 
listischen Staaten, ein voll- 
standiges, alle Kampfstoffe 
umfassendes Verbot dieser 
Massenvernichtungswaffen 
durchzusetzen. Dazu gehört 
auch der Vorschlag der Sowjet- 
union, die Entwicklung 

neuer Arten von Massen- 
vernichtungswaffen, Systeme 
solcher Waffen und ebenso die 
Mittel und Möglichkeiten einer 
sogenannten „Umweltkrieg- 
führung” international zu 
ächten. 

Professor Dr. Kh. Lohs 

Fotos: Archiv (1); ZB 











Bis vor kurzem bezeichnete man jene Gefechts- 
fahrzeuge als Selbstfahrlafetten (SFL), die mit 
einem Ketten-, Halbketten- oder Radfahrwerk 
(meist aus der laufenden Panzer- und Lkw-Pro- 
duktion) versehen und mit einer Haubitze, Kanone 
oder einem bzw. mehreren rückstoßfreien Ge- 
schützen in einem nicht drehbaren Turm versehen 
waren. Einen drehbaren Turm besaßen lediglich 
die Fla-Selbstfahriafetten. Die moderne Militär- 
technik hat diese Definition inzwischen überholt: 
Die sowjetischen Artillerie-Selbstfahrlafetten 


Artillerie- 
Selbstfahr- 
lafetien 


neuester Bauart sind mit einem Drehturm aus- 
gestattet. 

Bekanntlich verfügt die Verteldigungsindustrie der 
UdSSR über umfangreiche Erfahrungen im Bau 
von Selbstfahrlafetten aller Art. Sie entwickelte im 
Verlauf der vergangenen vier Jahrzehnte zahl- 
reiche leichte, mittlere und schwere SFL mit 
Artilleriewaffen (siehe AR 11/75), mit Fla-Waffen 
(AR 5/76), für spezielle Aufgaben der Luftlande- 
truppen (AR 2/77) sowie mit Panzerabwehrlenk- 
„į raketen und anderen Raketenwaffen. 

Bereits zu Beginn der dreißiger Jahre wurde in der 
UdSSR begonnen, auf der Grundlage der Panzer- 
typen dieser Zeit Selbstfahrlafetten zu entwickeln, 
die zum Teil auch mit großkalibrigen Geschützen 
bewaffnet waren. Die im Verlauf des Jahres 1941 
und Anfang 1942 bereits auf der Basis neuer 
Panzertypen projektierten SFL wurden weiterent- 
wickelt. Dem lag zugrunde, daß das sowjetische 
Oberkommando für das Jahr 1942 umfassende 
Angriffsoperationen geplant hatte. Deshalb war 
beschlossen worden, beschleunigt SFL zu ent- 
wickeln, die die Schützenverbände unterstützen 
sollten. Zu ihnen gehörten auch die SFL mit 
152-mm-Kanonenhaubitzen. Die Verwirklichung 
dieses Beschlusses wurde allerdings durch die 
komplizierte Situation an der sowjetisch-deutschen 
Front verzögert. Bekanntlich wurde bereits wäh- 
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rend der Abwehrkämpfe vor Stalingrad begonnen, 
die materiellen Voraussetzungen für entschlossene 
Angriffsoperationen zu schaffen. In Anbetracht 
dessen, daß der vorgesehene Angriff nicht nur 
gegen langfristig vorbereitete und somit gut aus- 
gebaute und stark bewaffnete Befestigungsanla- 
gen, sondern auch gegen neue faschistische 
Panzertypen geführt werden mußte, stellte das 
sowjetische Oberkommando am 4.1.1943 die 
Aufgabe, innerhalb von 25 Tagen auf der Grund- 
lage des Panzers KW-1S den Prototyp einer 
Selbstfahrlafette mit der 152-mm-Kanonenhau- 
bitze 1937 zu entwickeln. Schon im Februar war 
die Erprobung des Prototyps erfolgreich zu Ende 
gebracht worden. Andere SFL-Typen folgten. 
Nach dem zweiten Weltkrieg wurden auch die 
reinen Artillerie-SFL weiterentwickelt, obwohl die 
während des Krieges entstandenen und bewähr- 
ten Typen noch mehrere Jahre in der Sowjetarmee 
sowie in den anderen Streitkräften der sozialisti- 
schen Verteidigungskoalition und junger National- 
staaten ihren Dienst versahen. Danach verwendete 
man sie in großem Umfang als Basis für Panzer- 
zugmaschinen und gepanzerte Bergefahrzeuge. 
Auf der Grundlage der im Kriege entwickelten SFL 
schufen die Konstrukteure nach 1945 weitere 
modernisierte Muster. 

So verbesserte man die bewährte SU-100 durch 
den Einbau neuer Ziel- und Beobachtungsgeräte, 
Funkmittel und Nachtsichtanlagen sowie durch die 
Modernisierung des Motors. Der Munitionsvorrat 
wurde vergrößert. Durch die Umbauten erhöhte 
sich die Gefechtsmasse von 31,61 auf 321. Die 
SFL SU-100 verblieb dadurch bis in die sechziger 
Jahre in der Ausrüstung. Dann wurde sie zu 
Bergefahrzeugen und Fahrzeugen für technische 
Hilfsleistungen umgebaut. 

Eine andere mittlere Artillerie-SFL entstand gegen 
1948 auf der Basis des T-34. Der Prototyp wurde 
jedoch nicht in die Serienfertigung übernommen. 
In geringer Stückzahl wurde dagegen für die 
Sowjetarmee eine stark bewaffnete SFL (groß- 
kalibrige Langrohrkanone, achsparalleles MG, 
großkalibriges Fla-MG) als Panzerabwehrmittel 
eingeführt, deren Fahrgestell der Panzerfamilie 
T-54/55 entstammt. Diese SFL wurde in den 
sechziger Jahren gebaut. 

Ebenfalls eine Weiterentwicklung des bereits er- 
probten Grundmusters ist die schwere SFL-152K. 
Von 1943 bis 1947 hatte die sowjetische Industrie 
die Selbstfahrlafetten Typ SU-152 und ISU-152 
gebaut. Danach wurden sie modernisiert und mit 
nun gesteigertem Gefechtswert bis in die sechziger 
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Jahre im Bestand der Sowjetarmee sowie anderer 
Armeen der sozialistischen Staatengemeinschaft 
behalten. Die Modernisierung betraf hier ebenfalls 
die Ziel- und Beobachtungsgeräte, die Funk- 
anlage, den Einbau einer automatischen Feuer- 
löschanlage, die Vergtößerung des Treibstoff- 
vorrates im Hauptbehälter von 560 auf 920 Liter 
und von 300 auf 360 Liter in den Zusatzbehältern. 
Weitere Veränderungen betrafen auch den Muni- 
tionsvorrat. Hier die Gegenüberstellungen: 
ISU-152: 20 Granaten, 250 Patronen für Fla-MG, 
1419 Patronen MPi, 25 Handgranaten F-1. 
ISU-152K: 30 Granaten, 300 Patronen für Fla- 
MG, 600 Patronen MPi, 20 Handgranaten. Auch 
der Antrieb wurde verändert. Statt des Diesel- 
motors W-2-IS wurde der modernere W-54 K mit 
520 PS bei 2000 U/min eingebaut. Dadurch er- 
höhte sich die Höchstgeschwindigkeit auf der 
Straße um 5 km/h. Durch die erhöhte Gefechts- 
masse (von 46 t auf 47,2 t) wuchs der spezifische 
Bodendruck von 0,82 kg/cm? auf 0,85 kg/cm’. 
Der Fahrbereich auf der Straße stieg um 100 km 
auf 500 km. Daneben entwickelten die Konstruk- 
teure am Ende der vierziger Jahre eine weitere 
schwere SFL, die jedoch nicht in Serie gebaut 
wurde. Auch die ISU-152K wurde nach der Zu- 
rücknahme aus der ersten Linie zur Panzerzug- 
maschine bzw. zum Bergefahrzeug umgebaut, um 
noch einige) ahre in dieser Eigenschaft gute Dien- 
ste zu leisten. Für den Prototyp verwendete man 
das Fahrgestell des schweren Рапгегѕ 15-3. 

Eine besondere Art überschwerer Artillerie-SFL 
verkörperten zwei Langrohr-Waffen, die erstmals 
1957 zur Parade in Moskau zu sehen waren. 
Beide Fahrzeuge besaßen die modernisierten 
Fahrgestelle der schweren Panzerserie KW/IS, 
deren sechs Laufrollen auf acht und deren Stütz- 
rollen von drei auf vier erweitert worden waren. 
Die Fahrgestelle beider SFL sowie die Aufbauten 
wichen etwas voneinander ab. Besonderes Merk- 
mal war die unterschiedliche Rohrlänge, deren 
Kaliber etwa 300 bis 400 mm betrug. Aus den 
Glattrohr-Kanonen wurden Raketengeschosse ab- 
gefeuert. Auch bei den Paraden der darauffolgen- 
den Jahre waren beide SFL mehrmals zu sehen, 
dann sind sie offensichtlich durch die leistungs- 
fähigeren Raketenwaffen ersetzt worden. 

Eine Art Artillerie-Selbstfahrlafette einer völlig 
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neuen Generation war erstmals 1974 zu sehen. 
Das war in Warschau anläßlich der großen Parade 
zum 30. Jahrestag der Volksrepublik Polen. Damit 
wurde der Öffentlichkeit eine Begleitwaffe mit 
neuer Qualität vorgeführt. Äußerliche Merkmale 
dieser SFL sind: 

— Das dem Schwimmpanzer PT-76 ähnliche Fahr- 
gestell, allerdings mit sieben statt mit sechs Lauf- 
rollen; 

— pontonförmige Wanne, die seitlich mit den Gleis- 
ketten abschließt; 

— vorn liegendes Antriebsrad, Motor vorn rechts; 

— Fahrerluke auf der linken Seite; 

— drehbarer Turm (als absolute Neuheit bei Artil- 
lerie-SFL) mit zwei Ausstiegsluken; 
— Infrarot- und moderne Ziel- 
achtungsanlagen; 

— 122-mm-Haubitze mit großer Mündungsbremse 
und Ejektor im vorderen Rohrdrittel. 

Darüber hinaus weist diese Selbstfahrlafette eine 
weitere Besonderheit auf: Sie istschwimmfähig! 
Zwei Jahre später veröffentlichte die sowjetische 
Militärpresse Fotos einer weiteren neuen Artillerie- 
SFL. So zeigte die „Sowjetskaja Armija” in ihrer 
Ausgabe vom 15. Juni 1976 zwei Fotos dieser im 
ersten Band der sowjetischen Militärenzyklopädie 
(Moskau 1976) als 152-mm-SFL bezeichneten 
Waffe. Im prinzipiellen Aufbau gleicht diese SFL 
dem Fahrzeug mit der 122-mm-Haubitze: Vorn 
liegender Antrieb, drehbarer Turm, langes Ge- 
schützrohr mit Rohrmündungsbremse und Ejektor 
sowie moderne Ziel- und Beobachtungsanlage und 
Infrarotgeräte. Jedoch weist das Fahrwerk des 
schwereren Typs sechs mittelgroße Lauf- und vier 
kleine Stützrollen auf. Der Turm hat auch seitliche 
Luken und ist mit einem Fla-MG auf der rechten 
Seite bestückt. Die drehbaren Türme ermöglichen 
es beiden SFL-Typen, beweglicher in der Feuer- 
führung als bisherige Artillerie-SFL mit festen Tür- 
men zu sein. Das ist beispielsweise beim Schutz 
der eigenen Panzer vor gegnerischen Kampfwagen 
von großer Bedeutung. 

Auch bei diesen SFL blieben die sowjetischen 
Konstrukteure ihrem Grundsatz treu, die Ge- 
schütze der Artillerie-Selbstfahrlafetten mit einem 
größeren Kaliber zu versehen, als die der zu unter- 
stützenden Panzer. 


sowie Beob- 
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Es war am Jahresanfang zur 
gleichen Stunde in Hanoi und in 
Ho-Chi-Minh-Stadt. Es muß zu- 
gegangen sein wie auf zwei 
riesigen, lärmenden Jahrmärkten. 
Brodelnde Menschenmengen auf 
den Bahnsteigen. Familienväter, 
die sich mit Kisten und Bündeln 
auf den Schultern ihren Weg zu 
den Waggons bahnten. Mütter mit 
Kleinkindern auf der Hüfte, den 
konischen Strohhut als Sonnen- 
schirm für ihr Baby benutzend, 
Fahrradgeklingel, Freudentränen, 
Abschiedsrufe. Der Tusch einer 
Militärkapelle, das trockene Knallen 


kleiner Feuerwerkskörper. Und 
schließlich das Pfeifen der beiden 
Lokomotiven. In diesem Augen- 
blick waren sie noch 1 700 Kilo- 
meter voneinander entfernt. 

Sie begegneten sich Tage später 
in den weiten trockenen Ebenen 
Zentralvietnams, wo der Krieg eine 
Todeszone zurückgelassen hat... 


Nach 35 Jahren Unterbrechung 
fuhr zum ersten Mal wieder die 
transvietnamesische Eisenbahn. 
Eine fast unglaubliche Wiederauf- 
bauleistung. Nicht nur für die 
Fachleute in aller Welt. Auch für 
uns Journalisten, die wir vor zwei 
Jahren auf strapazenreicher Fahrt 
mit dem Jeep über Gebirgspässe, 
durch Sumpflandschaften und 
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Dschungel, Uber zahlreiche 
Pontonbrücken, auf den Vor- 
marschrouten der Befreiungs- 
armee in den eben erst befreiten 
Süden gelangt waren. Eine Be- 
förderung mit der Eisenbahn, 
auch wenn sie noch nicht den 
Komfortansprüchen und der 
Geschwindigkeit des internatio- 
nalen Schnellverkehrs entsprochen 
hätte, wäre uns im Vergleich dazu 
vermutlich als das reine Ver- 
gnügen erschienen. Aber daran war 
damals noch nicht zu denken. 

Der Weg, den wir im Juni 1975 
genommen haben, um von Hanoi 
rach der Metropole des Südens zu 
gelangen, die damals noch Saigon 
hieß, führte über weite Strecken 
parallel zur Trasse der alten trans- 
vietnamesischen Eisenbahn. Auf 
Geheiß der französischen Kolonia- 
listen war sie von 1895 bis 1933 
entlang der Ostflanke Indochinas 
gebaut worden. Sie diente vor 
allem für schnelle Truppenbewe- 
gungen und andere militärische 
Transporte. Allerdings nicht sehr 
lange. Schon im zweiten Weltkrieg, 
im Kampf gegen die japanischen 


Ob beim Brücken- oder Straßenbau, die Angehörigen der 
Volksarmee setzen ihre ganze Kraft für den Wiederaufbau 
ein. Ebenso schätzen und schützen sie aber auch, wie 
hier in Hué, die Kunstwerke ihres Landes. 
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Besatzer, wurde die Strecke an vie- 
len Stellen unterbrochen. Vom 
französischen Kolonialkrieg weiter 
in Mitleidenschaft gezogen, erlitt 
sie dann katastrophale Schäden 
durch die amerikanischen Aggres- 
soren. 

Wir sahen den Schienenstrang 
gesäumt von zerstörten Waggons, 
die oft Dutzende Meter weit in die 
Reisfelder geschleudert worden 
waren. Wir hatten es schon auf- 
gegeben, die zerborstenen Bahn- 
hofsgebäude zu zählen, als wir die 
Schlucht mit der legendären 
Hamrong-Brücke erreichten. 
Hunderte Male hatten amerikani- 
sche Luftpiraten hier angegriffen. 
Zuletzt sogar mit lasergesteuerten 
Bomben. Aber immer war es den 
vietnamesischen Eisenbahnern und 
Pioniereinheiten der Volksarmee 
gelungen, die Strecke bis Vinh 
offen zu halten. Zu den wichtigsten 
Gütern, die damals schon kurz 
nach dem Sieg über die Hamrong- 
Brücke rollten, gehörten Bau- 
materialien für die fast völlig dem 
Erdboden gleichgemachte Stadt 
Vinh, die inzwischen mit DDR- 
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Hilfe wiederaufgebaut wird. 
Südlich von Vinh aber schien die 
Lage hoffnungslos. Keine einzige 
Brücke mehr intakt, kaum noch 

ein paar hundert Meter zusammen- 
hängende Gleise, selbst der Bahn- 
körper über weite Strecken nicht 
mehr erkennbar. Dann der Ben- 
Hai-Fiu& am 17. Breitengrad, wo 
der Imperialismus mit Hilfe seines 
Saigoner Marionettenregimes zwei 
Jahrzehnte lang das Land gespal- 
ten hatte: Kilometerweite Minen- 
felder, Stacheldrahtverhaue, 
Fernartilleriesteliungen. . . 

Auf dem Höhenzug südlich des 
Ben Hai begegneten wir Gruppen 
jugendlicher Freiwilliger. Unter 
Anleitung erfahrener Armee- 
offiziere wollten sie beim Minen- 
suchen helfen. Wo hier in der 
Gegend einmal eine Eisenbahn 
gefahren sein könnte, wußte keiner. 
Ein trauriges Erbe hatten die US- 
Aggressoren dem vietnamesischen 
Volk hinterlassen. Insgesamt wur- 
den 15 Millionen Tonnen Spreng- 
stoff auf das Land abgeworfen, 
eine Menge, die 750 Atombomben 
des Typs entspricht, der 1945 Hiro- 
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shima verwüstete. Nördlich des 
17. Breitengrades hatte die US- 
Luftwaffe alle Industriezentren und 
Provinzhauptstädte, 4000 von 
5788 Landgemeinden, 1 600 Be- 
wässerungsanlagen, 3000 Schulen, 
350 Krankenhäuser, 1500 Ambu- 
latorien und Entbindungsanstalten, 
alle Straßen- und Eisenbahn- 
brücken, Tausende Kilometer 
Straße, Bahngleise, Deiche usw. 
zerstört. Während der Befreiung 
Saigons wurden dann auch im 
Süden weite Gebiete von ameri- 
kanischen Geschossen fast völlig 
verwüstet. 

Nach einer Woche erreichten wir, 
durchgeschüttelt und wund- 
gesessen von unserer Fahrt 

mit dem Jeep, schließlich die alte 
Kaiserstadt Hue. Spuren des 
Krieges auch hier: Unübersehbare 
Mengen an Kriegsschrott rings um 
den Hafen, von Granateinschlägen 
entstellte Tore des Kaiserpalastes 
und napalmverbrannte gelbe 
Hügel jenseits der Stadt. Aber 
dennoch auch schon wieder jene 
Atmosphäre der Ruhe, der Idylle, 
die dieser alten Kultur- und Uni- 
versitätsstadt seit eh und je nach- 
gesagt wird: Hausboote, die in 
lautloser Fahrt über die von Lotos- 
blüten weiß und lila durchwirkten 
grünen Blatterteppiche des Flusses 
der Wohlgerüche glitten. Anmutige 
Studentinnen in der National- 
tracht, dem weißen Ao Dai, mit 
Büchern unter dem Arm. Girlanden 
und Fahnen selbst über den Ge- 
schäften der wohlhabenden 
Händler. Und aus der Schule, an 
der einst Ho Chi Minh gelernt hat, 
Kindergesang mit dem neuen 
Pionierlied: „Ich habe Onkel Ho 
gesehn.” 

Wir hatten Unterkunft gefunden in 
einem Studentenheim. In der tropi- 
schen Juninacht lagen wir noch 
lange wach und lauschten unter 
unseren Moskitonetzen dem Zirpen 
der Zikaden, dem schlaftrunkenen 
Girren der Papageien und dem 
Krächzen der Nachtvögel. Nichts 
hätte uns mehr überraschen 
können als der plötzliche ferne 
Pfiff einer Lokomotive. Zuerst 
glaubten wir, unseren Ohren nicht 
zu trauen. Aber das Pfeifen wie- 
derholte sich lauter und deut- 
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Waggons und das Quietschen d 
remsen. Woher kam diese Eisen 
bahn und wo führte sie hin? 2 
Dem Geheimnis kamen wir am 
nachsten Tag schnell auf die Spur. 
Ein etwas altersschwaches zwei- 
geschossiges Gebäude ganz in ` 

дег Nähe unserer Unterkunft, das 


liches gehalten hätten, erwies sich 


als die Bahnhofsvorhalle von Hué. ` 


Auf dem schmalen Bahnsteig zu- 
rückkehrende Kriegsflüchtlinge, 
die ihre wenigen Habseligkeiten in 
Tragebündeln verschnürt hatten. 
Manche hüteten allerlei Hausrat 
und andere über den Krieg geret- 
tete Dinge. Ein Mann in olivgrüner 
Uniform kam uns entgegen. Ly 
Van Du, stellvertretender Bahn- 
hofsleiter, stellte er sich vor. Wie 
wir aber bald herausfanden, war er 
sehr viel mehr als Beamter: Ge- 
werkschaftsfunktionär, Komman- 
deur einer der ersten Einheiten der 
Befreiungsstreitkräfte, die sich in 
diesem Gebiet 15 Jahre zuvor ge- 
bildet hatten, Organisator des 
Widerstandskampfes auf der 

‚ Eisenbahnstrecke zwischen Ниё 
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wir für eine Post oder etwas Аћп- ` 
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іу. Van Du erzählte uns, EE 
schon wenige Wochen nach der 
Befreiung diese Teilstrecke 
wieder in Betrieb genommen 


werden konnte. Die US-Aggresso- ` 
ren hatten es am Ende des Krieges ` 
längst aufgegeben, größere Ver- 


bindungen offenzuhalten, bei- 


- spielsweise die Verbindung nach 


Saigon. Der Ausbau des militäri- 
schen Straßennetzes galt ihnen als 
sicherer. Nur über kurze Distanzen 
in der Nähe ihrer größten Stütz- 
punkte hatten sie bis zum Schluß 
versucht, auf dem Schienenweg . 
zu transportieren — so auch auf den 
103 Kilometern von Da Nang über 
den Wolkenpaß in die am weite- 
sten nördlich gelegene Großstadt 
ihres Herrschaftsbereiches, Ниё, 
Es wurde für sie jedoch immer 
mehr zu einem Verlustgeschäft, 
denn die Eisenbahner standen auf 
der Seite der Befreiungskämpfer. 
Viele Transporte kamen nur zur 
Hälfte oder gar nicht am Be- 
stimmungsort an. In der letzten 
Phase, während der großen 
Offensive im Frühjahr 1975, war 
die Strecke plötzlich gar nicht 
mehr benutzbar. Die Signalanlagen 
funktionierten völlig chaotisch. 
Ganze.Gleisstücke fehlten. 

Ly Van Du und seine Leute be- 
saßen damals aber auch bereits 
einen geschickten Sabotageplan, 
der es'ihnen ermöglichte, nach der 
Befreiung in kürzester Frist den 
Verkehr zwischen Ниё und Da 
Nang wieder ins Rollen zu bringen. 
In 40 Tagen hatten sie die 

103 Kilometer lange Strecke mit 
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ihren 13 Brücken und 9 Tunneln 
wieder befahrbar gemacht. 

Befragt nach seinen Wünschen für 
die Zukunft, erzählte uns Ly Van 
Du von der alten transvietnamesi- 
schen Eisenbahn. Als in Hué noch 
der Kaiser Bao Dai von Frankreichs 
Gnaden regiert hatte, begann er 
hier zu lernen. Jahrzehntelang 

war er mit der Eisenbahn fest ver- 
wachsen. Diese Verbindung gerade 
jetzt wieder herzustellen, müßte 
doch möglich sein, sagte er. Das 
wäre ein wichtiger Schritt zur 
wirtschaftlichen Verschmelzung 
beider Landesteile und für den 
Aufbau des Sozialismus auch im 
Süden. Dabei zeigte Ly Van Du 
jenes bescheidene und zurück- 
haltende Lächeln, das für Vietna- 
mesen typisch ist. Uns aber er- 
schienen seine Worte fast wie ein 
Traum. Heute ist uns klar, daß er 
damals schon mehr wußte. Be- 
scheiden, wie er ist, wollte er nur 
noch nicht darüber sprechen. Denn 
ein gewaltiger Arbeitsaufwand 

war nötig. Es mußten u. а. Zehn- 
tausende Minen aufgespürt, 496 
Brücken instandgesetzt, 20 Tunnel 


ХРО 
AP КО KN? 


ХЕМ 









repariert und 150 Bahnhöfe neu- 
errichtet werden. Die Sowjetunion 
half vor allem mit Schienen- 
material, die DDR und andere 
sozialistische Länder schickten 
Lokomotiven und Waggons. Die 
Hauptarbeit aber lag auf den 
Schultern der vietnamesischen 
Eisenbahner, der Pioniereinheiten 
der Armee und der vielen jugend- 
lichen Freiwilligen. 

Wenige Tage nach dem IV. Partei- 
tag der Kommunistischen Partei 
Vietnams, auf dem die Perspektiven 
des sozialistischen Aufbaus für das 
ganze Land bis zum Mekong- 
Delta entworfen wurden, war das 
Werk geschafft: Die 1 700 Kilome- 
ter lange Verbindung zwischen 
Hanoi und Ho-Chi-Minh-Stadt 
per Bahn war hergestellt. 


Wir aber егїппегїеп uns, als wir von 
der Jungfernfahrt der ersten beiden 
Züge hörten, einer Begebenheit, 
die uns der Eisenbahner- Partisan 
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Ly Van Du vor der : Wiedereröffnung 
seiner Teilstrecke in Hué erzählt 
hatte. Damals kamen einige Eisen- 
bahner eine Stunde zu spät zur 
Einweihung. Der Grund: ihre Uhren 
gingen noch nach der alten 
Saigoner Zeit. Die Eröffnungs- 
zeremonie aber war schon auf die 
Uhren des Nordens ausgerichtet. 
Wenn sich heute Züge aus dem 
Süden und dem Norden in Hu& 


MR A N 
A ГҮ] Siete Me 9 


Der Eisenbahner Ly Van Du und der Bahnhof 
von Hué — ет Kapitel Klassenkampf auf dem 
Schienenweg. MuBestunden an den FluBufern 

Hanois — von Vietnams Jugend wieder in Ruhe 
und Besonnenheit genossen. 













begegnen und die Passagiere Zeit 
zu einem kleinen Schwätzchen auf 
dem Bahnsteig finden, wird es 
dieses Mißverständnis nicht mehr 
geben. Längst sind die Uhren des 
Nordens und des Südens wieder 
aufeinander abgestimmt. Das Le- 
ben findet immer mehr zu einem 
gleichen Rhythmus. Die trans- 
vietnamesische Eisenbahn tut das 
ihre dazu. Peter Jacobs 
Fotos: Thomas Billhardt (5), 
Zentralbild (4), Archiv (1) 
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„In der Kulisse bizarrer Berg- 
massive erleben Sie die reine 
Natur. Saftige Matten wechseln 
mit dunklen Tannenwäldern. 
Kristallklare Quellwasser stürzen 
in die Tiefe, während Sie daneben 
dem Pfad zum Gipfel folgen. 
Nichts hält Ihren Blick in die 
Weite der Berglandschaft auf.” — 
So und ähnlich werben die Pro- 
spekte des rumänischen Touristen- 
amtes „Carpati'‘. Sie tun es zu 
Recht. Wirklich, die Fahrt in die 
Karpaten war auch für mich ein 
einzigartiger Augenschmaus. Die 
Mitteilung des Kommandeurs der 
Gebirgsjägereinheit dagegen traf 
mich wie ein Hammer: Weiter in 
die Berge könne er mich nicht 
führen. Oben sei noch Schnee und 
Eis. Oberstleutnant Bodoni, in 
Bergstiefeln und Keilhose, schaute 
dabei auf meine Ausgangsuniform, 
meine Halbschuhe. 

Wir traten in sein Dienstzimmer. 
Dort lehnten am Garderoben- 
ständer Skier. Man sah es den 
Brettern an, sie wurden noch 
gebraucht, obwöhl draußen die 
Maisonne das Tal wärmte. Ich 
konnte meiner Enttäuschung 
jedoch so schnell nicht Herr wer- 
den. Und während mir schon ein 
Zug Gebirgsjäger auf der Sturm- 


piste die Hohe Schule des Gebirgs- 


jäger-Einmaleins vorführte, glitt 
mein Blick immer wieder hoch zu 
den weißen Gipfeln... 

Dann aber fesselten mich die 
Übungen der Genossen. Sie liefen 
wie die Wiesel über in 20 bis 


30 Meter Höhe hängende-Brücken: 


Kistenbretter, auf 2 Seilen an- 
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einandergereiht. Alles schwankte. 
Dann kamen die Jäger, nur mit den 
Händen an einer Gleitrolle hän- 
gend, zu Tal gefahren. Sie spran- 
gen auf, liefen katzengleich über 
große Felsstücke — so uneben und 
kantig, als wären sie gerade aus der 
Felswand gebrochen. Gleich darauf 
hingen die Soldaten wieder an 
einer Leiter, hangelten sie horizon- 
tal entlang. Eine Wand reckte sich 
vor ihnen auf. Griffig, mit aufge- 


Eine spezialtaktische 
Betrachtung von Oberst- 
leutnant Ernst Gebauer 
nach einem Besuch bei 
den Gebirgsjägern der 
Rumiänischen Streitkräfte. 


nagelten Holzklötzen von der 
Stärke einer normalen Dachlatte. 
Fuß, Hand, Fuß, Hand... ehe 
man die Klettertechnik so richtig 
mitbekam, war der erste Jäger 
schon oben — um sogleich wieder 
an einem Seil abwärts zu schwe- 
ben. Unten ergriff er ein zugewor- 
fenes Seilende, klammerte sich 
daran fest und schwang sich über 
einen Bach — wie ein Pendel. 
Andere wieder liefen auf einem 
Seil in gut 25 Meter Höhe seitlings 
über den Bach, sich nur an einem 
zweiten Seil festhaltend. Die Hatz 
ging weiter! Baumstämme, von so 
gewaltigem Umfang, daß sie 
sicherlich schon in den Himmel 
ragten, als die Osmanen hier ver- 
geblich die Karpatenpässe stürm- 
ten, wurden übersprungen. 
Danach ging's über Holzpfähle 
unterschiedlicher Größen, schein- 
bar wahllos waren sie hinterein- 
ander in den Boden gerammt. 
Kraft, und nochmals Kraft. Hier gab 
es keine Tricks. Hier siegten 
Zähigkeit und Ausdauer. 

Nach der praktischen Vorführung 
zeigte mir Oberstleutnant Bodoni 
im Kabinett der Spezialausbildung 
Fotos. Bäche, ja reißende Flüsse 
schnellten im Grund von Tälern 
dahin. In Höhen um die 2000 Me- 





ter ist das Wasser zu kalt, um es 
durchwaten zu КОппеп. Ver- 
suchte man es dennoch, würfe 

die reißende Strömung auch den 
kräftigsten seiner Männer um. Da 
helfe eben nur ein Seil und — 
hangeln, meinte der Oberstleutnant. 
Eine Tafel zeigte, wie im Hoch- 
gebirge Lasten verladen — oder 
besser verteilt — werden sollten. 

In der ersten Phase des Aufstiegs 
tragen die Pferde die gesamte 
Last. Weiter oben wird sie geteilt 
und der Weg zweimal mit den 
Pferdchen zurückgelegt. Zum 
Schluß aber — nämlich dort, wo 
kein Vierfüßer die Höhen mehr 
bezwingen kann — müssen die 
Kämpfer auch zugleich Träger sein. 
Deshalb wohl auch die strapaziöse 
Beinarbeit an den ungleich hohen 
Pfählen. 

Mitten aus den Eispickeln, Seilen, 


Bergschuhen, Felshaken, Schnee- 
reifen, Spirituskochern, die als 
Lehrmittel in diesem Kabinett 
bereitlagen, ergriff der Oberst- 
leutnant einen Schlafsack und ein 
Thermoszelt. Die Chemie habe 
auch ihnen das Leben leichter 
gemacht. Nylon, sagte er. Der 
Sack wiege noch 800 g, das Zelt 
nur noch vier Kilo. Thermoszelt, 
ich befühlte es. Doppelwandig — 
eben genau das Prinzip der 
Thermosflasche. „Und das hält 
warm?“ Oberstleutnant Bodoni 
lächelte. Wärme sei ein relativer 
Begriff. Dem Gebirgsjäger genüge 
dieses Zelt. 

Wir waren beim Thema Winter. 
Ich folgte Genossen Bodoni zu 
einer anderen Tafel. Doch als wir 


davor standen, winkte er ab. 

Sollte wohl heißen, was können 
Fotos schon sagen. 

Winter im Hochgebirge. In Höhen 
über 2000 Meter. Schon fünf Me- 
ter Wind pro Sekunde (im Flach- 
land wirbelt Staub auf, bewegen 
sich Zweige und dünne Äste) 
zwingt die Truppe in die Defensive. 
Kaum fünf Meter weit ist zu sehen. 
Auch wenn es nicht schneit, stän- 
dig treibt der Wind die Kristalle des 
losen Firnschnees. Augen und 
Nase verkleben. In Minuten bilden 
sich mannshohe Schneewehen. 
Unter solchen Bedingungen muß 
der Gebirgsjäger auch an steiler 
Wand übernachten können! 
Manch junger Soldat hat da schon 
zähneklappernd alle Wetter ver- 
flucht, weil er es nicht verstand, 

in Sturm und Eis Feuer zu machen. 
Gestenreich erklärt mir Genosse 
Bodoni, wie man aus einem kieni- 
gen Kiefernstück eine „Rose“ 








schnitzt. In dem so aufgesplitter- 
tem Holz verfangt sich unter vor- 
gehaltener Jacke mit Sicherheit die 
kurzaufflackernde Flamme von 
Feuerzeug oder Streichholz. 
Schlimm sei es nur, sagte der 
Oberstleutnant, wenn einer auf 
Natureis zu liegen komme. Alle 
halben Stunde heite dann: hoch, 
sonst unterkühle man hoffnungslos. 
Mir lag der Gedanke nahe, daß dies 
alles hohe Ansprüche an die Aus- 
bildung eines Gebirgsjägers stelle, 
zumal der Kämpfer im Gebirge erst 
über die natürlichen Bedingungen 
siegen müsse, ehe er überhaupt 

zur Waffe greifen kann. „Ist da 


nicht eine spezifische Methodik 
und viel psychologisches Ein- 
fühlungsvermögen seitens der 
Ausbilder nötig?” Natürlich, meinte 
Oberstleutnant Bodoni, nicht von 
heut auf morgen sei das alles zu 
erreichen. Auch in seiner Einheit 
werde der Soldat, wie in den 
anderen Truppenteilen der Streit- 
kräfte, vom Einfachen zum Kompli- 
zierten geführt. Die Piste biete 
viele Möglichkeiten, um zu Mut, 
Selbstbeherrschung und Ge- 
schicklichkeit zu erziehen. Wer die 
Bahn ohne Zögern und Fehler 
absolviere, sei eben schwindelfrei 
und habe Vertrauen in die eigene 
Kraft gewonnen. Den könne er 


ohne Sorge in eine Seilschaft 
geben. 

Während unseres Gespräches wa- 
ren wir von einem Raum in den 
anderen gegangen, hatten in die 
Unterkünfte der Pionier- und 
Nachrichtenkompanie gesehen, die 
Stuben der Jägerkompanien in- 
spiziert. Immer wieder machte 
mich Oberstleutnant Bodoni auf 
liebevoll gestaltete Tafeln auf- 
merksam. Sie waren den Traditio- 
nen der rumänischen Gebirgsjäger 
gewidmet. Ich las Ortsnamen wie 
Petid, Tinca, Cäoajd... 

Genosse Bodoni meinte, die Soida- 
ten so an die Heldentaten ihrer 
Vater bei der Befreiung der 

Heimat und der Zerschlagung des 
Faschismus ги erinnern, sporne die 
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Einsatzbereitschaft der jungen 
Genossen an. Auf fast allen Tafeln 
waren auch Buchtitel angegeben. 
Wer wollte, konnte also in der 
Bibliothek noch mehr erfahren. 
13000 Bücher, etwa 5000 Titel, 
standen dort. Ich bat um eines der 
empfohlenen Bücher. Sein Autor, 
Generalleutnant der Reserve 
Leonard Mociuschi, nannte seine 
Kriegserinnerungen „Sturm der 
Gebirgsjager’. Er würdigt darin ins- 
besondere die siegreichen Kämpfe 
der 3. Gebirgsdivision — eben der 
Division, deren Traditionen die 
Einheit des Genossen Bodoni 
heute noch pflegt. 

Abgegriffen war das Buch, der 
Umschlag ziemlich zerfleddert, ein- 
zelne Seiten lose, Radiergummis 
hatten sie an einigen Stellen fast 
durchlöchert. All das spricht nicht 


























gegen ein Buch, vielmehr dafur. 
Es werde oft von den Soldaten 

zu Buchlesungen geholt, wurde 
mir bestatigt. Ich lie& mir einige 
der so markierten Stellen über- 
setzen und prägte mir ein: Sofort 
nach dem siegreichen Volksauf- 
stand (23. 8. 1944) der von der 
Kommunistischen Partei geführten 
patriotischen Kräfte Rumäniens 
traten die neuorganisierten Truppen 
an die Seite der Roten Armee. Mit 
über einer Million Soldaten betei- 
ligten sie sich seit dem 10. 9. 1944 
an der weiteren Zerschla- 

gung des Faschismus. Auf ihrem 
über 1 000 Kilometer langen 
Kampfweg vom Fluß Mures bis in 
die Nähe von Prag befreiten sie 
3800 Ortschaften, forcierten 

12 große Wasserhindernisse und 
überwanden 17 Gebirgsmassive. 
An all diesen Kämpfen waren die 
Jäger der 3. Gebirgsdivision be- 
teiligt. 

Bei dem Dorf Tinca, am stark 
gegliederten Bihargebirge, südlich 
von Oradea, gelang es den faschi- 
stischen Truppen, ein sowjetisches 
Bataillon einzuschließen. Das 

21. Rumänische Gebirgsjäger- 
bataillon eilte den sowjetischen 





Waffenbrüdern zu Hilfe. Erfolgreich 
stürmte es das auf einer Höhe 
liegende Dorf, in dem sich die 
Faschisten verschanzt hatten und 
mit ihrem Feuer das ganze Terrain 
beherrschten. 

Der Weg der rumänischen Gebirgs- 
jäger war voller Strapazen und 
Opfer. In diesen letzten Kriegs- 
monaten legten sie bis 20 Kilometer 
pro Tag kämpfend zurück. Anfang 
Februar 1945 standen sie an der 
Seite der Roten Armee vor dem 
Jarovina-Massiv im Südosten der 
Tschechoslowakei. Sehr steil stei- 
gen dessen Hänge von-Süd nach 
Nord an, auf nur drei Kilometern 
von 600 Meter auf 1 100 Meter. 

Zu 80 Prozent sind die Hänge be- 
waldet. Diese natürliche Festung 
hatten die Faschisten zur Verteidi- 
gung ausgebaut. Hier wollten sie 
den Vormarsch der sowjetischen 
Armee aufhalten oder zumindest 
den Nachschub stören. Aber Stütz- 
punkte des Gegners durften ein- 


fach nicht stehen bleiben. Auch 
wenn man die Faschisten langsam 
ausgehungert hätte, wäre es ihnen 
auf lange Zeit möglich gewesen, 
das Gebiet um das Massiv herum 
zu terrorisieren. Niemand hätte 
sich in den Ortschaften rundherum 
und auf den Talstraßen sehen las- 
sen dürfen. Die 3. Rumänische 
Gebirgsdivision stürmte das 
Massiv. Welche Kraft sie das 
gekostet haben mag? Worte kön- 
nen dies nicht fassen, meinte 
Oberstleutnant Bodoni. 

Dann erläuterte er mir einige takti- 
sche Besonderheiten des Gebirgs- 
kampfes. Auf jeden Fall habe 
immer derjenige, der den Berg hat 
auch das Tal. Nicht selten könne 
man von einer Höhe aus drei Täler 
kontrollieren. Die Täler bilden an 
ihrer Sohle meist U- oder V-för- 
mige Felsrinnen. Schießt man in sie 
hinein, komme es je nach Waffen- 
art nicht nur zu Querschlägern, 
sondern auch zu unzähligen Stein- 
splittern; sie sind gefährlicher als 
die der Geschosse. Eine einzige 


Gruppe konne so ganze Bataillone 
aufhalten. Gebirgsstellungen seien 
kaum panzergangig, und schwere 
Kanonen konne man beim Sturm 
nicht mitnehmen. Aber der Ver- 
teidiger kann sie vorher in Einzel- 
teile zerlegt nach oben bringen und 
einbauen. Außerdem schützt den 
Verteidiger meterdicker Fels. Der 
Sturm auf das Harovina-Massiv 
müsse schwer, unsagbar schwer 
gewesen sein, schloß der Oberst- 
leutnant. 

Nach einer Gedankenpause — wir 
waren wieder auf den Hof und in 
die Maisonne getreten — antwortete 
er mir auf eine meiner ersten 
Fragen. Auch im modernen Ge- 
fecht, so sagte er, sei das Gebirge 
ein schwieriges Hindernis. Es 

biete Deckung. Mot. Schutzen und 
Panzer kamen nur auf Passen vor- 
an, die der Verteidiger aber leicht 
blockieren könne. In der Regel 
haben europäische Hochgebirgs- 
massive Ausdehnungen bis zu 

240 Kilometer, die dann zu um- 
gehen wären. Die Lebensumstände 
im Gebirge und ihre spezielle Aus- 
bildung lassen jede Gebirgsjäger- 
einheit zur Elitetruppe werden, die 
in großen Höhen zurechtkomme, 
auf höchste Belastung trainiert und 
an die Natur gewöhnt sei. Um 


hartnäckig zu kämpfen, brauche 
sie auch im Flachland nicht unbe- 
dingt Panzer. Man könne sie auch 
dorthin schicken, wohin man ihr 
keine Panzer mitgeben kann, in den 
Rücken des Gegners. 

Nach dem Rundgang durch das 
Objekt der Einheit Bodoni standen 
wir wieder am Eingang des kleinen 
Tales, in dem sich die Sturmpiste 
der Gebirgsjäger hinaufzog. 
Plaudernd und rauchend machte 
der Zug, der seine Übungen auf 
der Piste gezeigt hatte, Pause. Eine 
verdiente Pause, denn um dieses 
oder jenes Foto für mich waren die 
Soldaten zwei-, drei- oder gar 
viermal gelaufen. Eine Gelegenheit, 
mich nochmals bei ihnen zu be- 
danken. Wir kamen ins Gespräch. 
Und so erfuhr ich: für die Piste 
brauche man schon ein Training 
von über zehn Stunden, um nur 
alle Hindernisse fehlerfrei nehmen 
zu können. Um die Zeit dürfe es 
dabei noch gar nicht gehen. Das 
komme später, so nach einigen 
Wochen Frühsport. ,,Fruhsport?” 
Ja, im Sommer würden sie ihren 








Frühsport immer auf der Piste 
absolvieren. Sonst kämen sie nicht 
auf die Normzeiten. Den Rekord in 
der Einheit von 4,45 Minuten halte 
augenblicklich Soldat Frincu 
Dimitru. Der aber wehrte verlegen 
ab. Er sei eben aus dem Gebirge 
und dazu noch Schüler einer 
Sportschule gewesen. Alle be- 
stätigten, obwohl die 400 Meter 
lange Bahn sehr real gestaltet ist, 
sei es weiter oben im Gebirge 
weitaus schwerer. Manche Illu- 
sion von romantischer Bergwelt sei 
an steiler Wand, in eisiger Kälte 
und dünner Luft zerronnen wie 
Eiszapfen in der Sonne. Wer dann 
seinen Mann stehe, könne darauf 
stolz sein. 

Der mich betreuende Dolmetscher 
erklärte mir später das Waffen- 
gattungsabzeichen der rumäni- 
schen Gebirgsjäger, das sie auf 
den Schulterstücken tragen — eine 
stilisierte Tanne. Daraus ließen sich 
zwei Lateinische Buchstaben, das 
V und das M bilden. Sie seien 
zugleich die Anfangsbuchstaben 
von „Ма! тата“ — auf deutsch 
„Ach Mutter!‘ Und so trage eben 
jeder Gebirgsjäger diesen Seufzer 
für den Moment, da ihm das Leben 
schwer werde, schon auf den 
Schulterstücken bei sich. — Der 
Genosse Dolmetscher mußte es 
wissen, stilisierte Tannen zierten 
auch seine Schulterstücke. 
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AR 8/77 


| Meteorologischer 
: Satellit NOAA 6 
| (USA) 


i 
| Verwendung meteorologischer 
Satellit 
{ Umilaufrmasas 240 kg 
i Bahndetan : 
Í Bahnnelgung 102° 
{ Umtsufzeit 116 min 
і Perigäum 1510 km 
Apogsum 1620 km 


29. 7. 1976 


Dieser Wetterbeohachtungsastellit 
ist der fünfte einer Serie. Er besitzt, 
wie sein Vorgänger, mehrere Kame- 
ras, mit denen im sichtbaren und im 
Infraroten Bereich Aufnahmen der 


über Temperatur und Luftfeuchtig- 
keit ən der Erdoberfläche. Der Reum- 
flugkSrper hat kastanförmige Gestalt 
(1,02 m х 1,02 m x 1,26 m). Er ist mit 
drei Solarzellenfiéchen zur Energie- 
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| neben übermittelt er Informationen 
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| versorgung auegestettet. 
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TYPENBLATT 


RAUMFLUGKORPER 
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57-mm-Flak- 
Zwilling SIF-31 В 
(UdSSR) , 


Taktisch-technische Daten: 


E Kaliber 57 тт 
=~ Gesamtmasse 
ohne Munition 14500 kg 
Masse des 
Patronenrahmens 
fir 3 Patronen 21 kg 
Masse der Patrone 6,6kg 
{ Linge 6060 mm 
i Breite 4600 mm 
i Höhe 2300 mm 
geschwindigkeit 1020 m/s 
| Zeriegergrenze 
i des Zünders 6950 m 
Н SchuBweite (max.) 8400m 
i Feuer- 
Í geschwindigkeit 100...120 
i SchuB/min 
б = 
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TYPENBLATT 


Vorgänge, die für das Abfeuern der 
Waffen erforderlich sind, selbsttätig. 
Die Abzugseinrichtung gestattet, 


ARTILLERIEWAFFEN 





kurze oder lange Feuerstöße abzu- 
geben. Das Geschütz kann an eine 
Waffenieitaniage angeschiossen 
werden. Fir das SchieBen ohne Waf- 
ist es mit einem auto- 
matischen Flakvisier ausgerüstet. 
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Tektiech-technische Daten: 
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Schützenpanzer 
Marder’ (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtamscse 27,51 
Linge 6700 mm 
Breite 3160 mm 
Höhe 2000 mm 
Fehrbereich (Straße) $00 km 
Höchstgeuchwindigkeit 70 km/h 
Oberschreitfählgkeit 3000 mm 
Kietterfählgkeit 900 mm 
Wattihigkelt 1650 mm 
Bewstfmung 20-mm-Kanone; 


2х 7,62-mm-MG 
günstigste Schuß- 


entfernung der Kanone 1,6 km 
Munition 1260 Graneten 
Ledung 8 Menn 
Besstzung 2 Mann 


TYPENBLATT 


Automatisches Gewehr CAR 15 
Commando Submachine Gun (USA) 


Höhe 223 mm 

Drallänge 305 mm 

Zahl der 2002 в 

Antengsgeschwindigkeit 638 m/s 

Feuer- 

geschwindigkeit (theor.) 650-860 
Schuß/min 


TYPENBLATT 


Dieses Gruppenfahraeug der Panzer- 
grenadiere der Bundeswehr hat је 
eine Scheltsliafette ет Bug und ет 
Heck – vorn für die Maschinenkanone 
und ein MG, hinten für das zweite 
MG. Eine Panzerabwehrwaffe soll 
künftig eingebast werden. In der 
hinteren Hälfte der Wanne befinden 
sich In den Seitanwänden rechte und 


SCHÜTZENWAFFEN 








Die ћањ- oder vollautomatische 
Schulterwaffe wurde auf der Basle 
dea Stenderdgewehres AR 16 ent- 
wickelt. Sie kann mit einem 20- oder 
%-Schuß-Magazin verwendet war- 
den. Die Waffe Ist mit SchalidSmfer 
ausgerüstst und wird In den US- 
Spezisleinhelten eingaastzt. (Foto: 
Mit auagazogenem Kolben.) 


PANZERFAHRZEUGE 








links је zwei kleine Luken zur Feuer- 
führung, darûber sind niedrige Win- 
keispiegel angebracht. Ein- und Aua- 
stieg der Gruppe erfolgt durch eine 
große rampenshnliche Tür em Heck. 
Der „Marder” kenn em Laufwerk 
auch mit Kettenschürzen ausgerüstet 
werden. Mit Zuestzaueröstung let 
das Fahrzeug schwimmfahig. 
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Viele Namen haben die bürger- 
lichen Massenmedien schon gefun- 
den, um Großbritanniens fernste 
Kolonie Hongkong zu charakteri- 
sieren. Die einen nennen sie eine 
Stätte der Millionäre, die anderen 
einen düsteren Ort des Elends. Und 
beides trifft zu. 

Während sich im Zentrum von Vic- 
toria riesige Wolkenkratzer erheben, 
Prunk- und Prachtbauten das Ant- 
litz der Straßen der Hauptstadt 
prägen, zeigt das einstige Fischer- 
dorf Aberdeen den Besuchern ein 
völlig anderes Gesicht. Hier leben 
die Menschen — schätzungsweise 
20 Prozent der Bevölkerung — noch 
genauso wie vor hundert Jahren. 
Ihr Heim ist die Dschunke, der Kahn, 
mit dem sie zum Fischfang fahren, 
auf dem gekocht, geschlafen und 
auch der Toten gedacht wird. Die 
78000 Dschunken mit ihren Be- 
wohnern sind eine Welt für sich. Da 
der Fischfang und der Lastentrans- 
port die Großfamilien jedoch keines- 
falls ernähren können, müssen sich 
immer wieder die Ärmsten der Ar- 
men als Kulis oder billigste Fabrik- 
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arbeiter verdingen. Ihnen und Tau- 
senden anderen billigen Arbeits- 
kräften verdankt Hongkong heute 
den Ruf, ein beachtlicher Wirt- 
schaftsmechanismus zu sein. Seine 
Erzeugnisse — von komplizierten 


elektronischen Geräten bis zu billi- 


gen Massenwaren (Spielwaren, 
Textilien, Reiseartikel, Perücken) — 
sind in vielen Ländern gefragt. 
Immerhin belegt der territoriale 
Zwerg im Außenhandel mit dem 
18. Platz einen der vorderen Ränge 
in der Welt. Noch heute gilt Hong- 
kong aber auch als das Land mit der 
stärksten Ausbeutung — und der 
höchsten Profitrate. 

Seit mehr als 100 Jahren ist Groß- 
britannien hier Kolonialmacht. 1841 
besetzten britische Truppen die Insel 
Hongkong. 1860 „erwarb London 
die Stadt Kowloon auf der nördlich 
gegenüberliegenden Halbinsel und 
„pachtete‘ 1898 von China weitere 
„New Territories” — „Neue Terri- 
torien” — für 99 Jahre. 

Auf einer Fläche von insgesamt 
1013 km, das ist ein Zehntel größer 
als die Insel Rügen, leben gegen- 
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wartig 4,8 Millionen Menschen. Der 
Zwang, so eng zusammenzuleben, 
bringt viele Konflikte mit sich. Es ist 
eine der Brutstätten des Lasters und 
der Kriminalitat. 

Tatsächlich ist eines der ernsthafte- 
sten Probleme Hongkongs die zu- 
nehmende Kriminalität. Die britische 
Kronkolonie genießt seit Jahrzehn- 
ten den traurigen Ruf, Drehscheibe 
für den illegalen Opiumhandel zu 
sein. In Hongkong wird nicht nur 
Rauschgift gehandelt, es wird auch 
weiterverarbeitet. Über allerlei 
dunkle Kanäle gelangt es nach 
Westeuropa, Kanada und in die 
USA. 

Dennoch ist das nur die eine Seite 
der Kriminalität. Der sowjetische 
Journalist Stanislaw Bytschkow be- 
richtete kürzlich, daß in Hongkong 
36 gutorganisierte Geheimgesell- 
schaften mit 80000 Mitgliedern ihr 
Unwesen treiben. Sie haben die 
Kolonie in verschiedene Bezirke auf- 
geteilt, in denen sie einen nahezu 
absoluten Einfluß ausüben. Die Ban- 
den befassen sich mit Diebstählen, 
erpressen, morden, handeln und 
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schmuggeln mit Opium, besitzen 
Nachtbars und Spielhöllen. „Alle, 
vom Rad- Rikschafahrer bis zum 
Besitzer einer Bank, fühlen sich den 
Geheimgesellschaften schutzlos 
ausgeliefert und müssen zahlen, um 
am Leben zu bleiben.” 

Die Behörden stehen dieser Ent- 
wicklung ziemlich machtlos gegen- 
über. Zwar wurde ein Sonderkom- 
missariat zur Bekämpfung der Ge- 
heimgesellschaften gegründet, wer- 
den unaufhörlich Razzien vorge- 
nommen — aber der Erfolg ist ver- 
schwindend gering. Kein Wunder, 
denn die Banden verfügen über aus- 
gezeichnete Beziehungen zu den 
höchsten Kreisen. Der zehnte Teil 
aller „Einnahmen“ der Banden fließt 
regelmäßig in die Taschen korrupter 
Polizisten. Selbst dem Leiter des 
Sonderkommissariats, Temple, 
konnten Verbindungen zur Unter- 
welt nachgewiesen werden. 

In Hongkong arbeitet die Polizei 
relativ eng mit den Streitkräften zu- 
sammen. Oberbefehlshaber der in 
der Kolonie stationierten Streitkräfte 
ist der britische Gouverneur, Be- 

















fehlshaber der Truppen ist General- 
leutnant Sir Edwin Bramall. Sowohl 
die Streitkräfte als auch die Polizei 
sind Unterdrückungsorgane, die im 
Interesse des internationalen Mono- 
polkapitals, besonders des briti- 
schen, den Status quo aufrechter- 
halten sollen. So sagte: General 
Bramall recht offen, daß die Haupt- 
aufgabe von Armee und Polizei 
darin bestehe, „Ruhe und Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Unsere Fähig- 
keit, mit inneren Unruhen, gleich 
welcher Dauer sie sind, mit unseren 
Mitteln fertig zu werden, ist ... von 
fundamentaler Bedeutung für alle 
langfristigen Wirtschaftsvorhaben”. 
Am 31. März 1976 trat zwischen 
Großbritannien und Hongkong ein 
neues „Verteidigungsabkommen“ in 
Kraft. Die Laufzeit beträgt sieben 
Jahre und kann, sofern es keine 
Änderungswünsche gibt, um wei- 
tere fünf Jahre verlängert werden. In 
diesem Abkommen wird die Stärke 
der britischen Garnison festgelegt, 
die allerdings erweitert werden kann, 
„sofern es die Umstände erforder- 
lich machen sollten”. Danach wird 
Großbritannien in Hongkong vier 
Infanteriebataillone, eine Pionier- 
kompanie, fünf Patrouillenboote der 
Royal Navy und eine Hubschrauber- 
staffel der Royal Air Force stationie- 
ren. Die Unterhaltungskosten betra- 
gen jährlich 4,5 Millionen Pfund 
Sterling und werden im ersten Jahr 
zu 50 Prozent, im zweiten zu 62,5 
Prozent, im dritten und den darauf- 
folgenden Jahren zu 75 Prozent 
von Hongkong getragen. 

Die beiden bisherigen Stäbe, Head 
Quarter, British Forces (Stab der 
britischen Streitkräfte in Hongkong) 
und Head Quarter Land Forces wer- 
den zusammengelegt. Aufgelöst 
wird die 51. Infanteriebrigade, und 
der Stab der 48. Gurkha-Infanterie- 
brigade wird unter der Bezeichnung 
Head Quarter Gurkha-Field-Force 
die Befehlsgewalt über „alle kämp- 
fenden Einheiten“ in Hongkong 


übernehmen. Die Freiwilligenver- 
bände sind darin eingeschlossen. 
Ein britisches Bataillon wird auf die 
Insel Hongkong verlegt, übernimmt 
jedoch abwechselnd mit dem Wach- 
bataillon den Dienst an der Grenze. 
Die anderen drei Bataillone, ein- 
schließlich des Stabes, bleiben in 
den New Territories stationiert. Hier 
ist auch der Sitz des Transport- 
regiments, das mit Kraftfahrzeugen 
und Motor-Leichtern ausgerüstet 
ist. Ebenfalls hier untergebracht — 
eine Staffel der Heeresflieger mit 
Hubschraubern. Auf dem internatio- 
nalen Flughafen von Hongkong ist 
ferner die 28. Schwadron der Royal 
Air Force stationiert. 

Die regulären britischen Truppen 
stützen sich in Hongkong auf meh- 
rere Freiwilligenverbände. Der be- 
deutendste ist das Royal Hong Kong 
Regiment. Dieser Verband ist in der 
letzten Zeit so reorganisiert und 
modernisiert worden, daß er jedem 
britischen Bataillon die erforderliche 
Aufklärungskapazität zur Verfügung 
stellen kann. Seine Angehörigen 
werden deshalb regelmäßig von 
britischen Soldaten in Militärcorps 
geschult und ausgebildet. Auch der 
sogenannte Hilfsdienst für die Ver- 
sorgungseinrichtungen der Kronko- 
lonie mit seinen 11 400 Freiwilligen 
steht der britischen Garnison zu 
jeder Zeit zur Verfügung. Es handelt 
sich hierbei um eine paramilitärische 
Organisation. Die siebzig Einheiten 
des Korps sollen im Falle von Un- 
ruhen oder Katastrophen kurzfristig 
mobilisiert werden. 

In Zusammenarbeit mit dem briti- 
schen Imperialismus haben sich die 
Behörden Hongkongs mittlerweile 
eine gutausgebildete Polizei heran- 
gezogen, die bei aller Korruptions- 
anfälligkeit bedingungslos bereit ist, 
das bestehende System zu schüt- 
zen. Das Polizeikorps umfaßt 16000 
Mann. Hinzu kommen 7000 Hilfs- 
polizisten. Die Polizei ist mit mo- 
dernsten Transportmitteln und Ge- 
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Großbritanniens fernste Kronkolonie wird noch heute als das Land der 
extremsten Gegensätze bezeichnet. Angehörige einer Gurkha -Einheit vor 
dem Transport zur Ausbildung in ein britisches Militärcorps. Alter 
Rikschafahrer: Rente ist fur ihn und Tausende andere ein Fremdwort. 


Straßenszene abseits der City. 


räten ausgerüstet. Im Jahre 1973 
wurde in Hongkong die „Police 
Cadet School“, die Polizeianwärter- 
schule, eröffnet und 1975 dort be- 
reits 300 Kadetten ausgebildet. Die 
Kapazität dieser Schule soll nach 
und nach auf 1 200 Plätze erweitert 
werden. In den New Territories be- 
findet sich die „Police Tactic Unit‘, 
die Schule für die Vermittlung von 
Polizeieinsatztaktiken. Hier werden 
die Polizisten besonders geschult, 
wie Demonstrationen und Streiks 
niederzuschlagen, wie Versammlun- 
gen zu sprengen sind usw. Der 
Lehrgang dauert 27 Wochen. Da- 
nach tritt jede neu ausgebildete 
Kompanie 12 Wochen lang den 
Dienst als Bereitschaftsreserve an. 
Die Schule bildet jährlich neun 
Kompanien aus. 

Dennoch verlassen sich weder die 
britische Regierung noch die Hong- 
konger Behörden ausschließlich auf 
die Polizei. Selbst General Bramall 
meinte: „Die Polizei, so ausgezeich- 
net sie auch ist, braucht, wenn es 
ernst wird, Unterstützung.‘ Deshalb 
werden viele Aktionen, Manöver 
und Patroullen gemeinsam von 
Armee- und Polizeieinheiten durch- 
geführt. In einigen Fällen gibt es so- 
gar gemeinsame Stäbe. 

Weder der Polizei allein, noch durch 
ihr Zusammenwirken mit den briti- 
schen Streitkräften ist es jedoch 
bisher gelungen, Hongkong von 
dem Bandenunwesen zu befreien. 
Eine Zeitlang hatte man sogar den 
Bock zum Gärtner gemacht — und 
muß heute noch unter den Folgen 
leiden. Die Polizei hatte nämlich 
die Geheimgesellschaften aufgefor- 
dert, ihnen bei der Fahndung ,,poli- 
tisch gefährlicher” Personen behilf- 
lich zu sein. Diese Bitte erfüllten die 
Gangster auch, verlangten ihrerseits 
jedoch Zugeständnisse: die Polizei 
solle bei ihnen die Augen zudrücken, 
was sie dann auch weidlich tat. Als 
kürzlich 20000 Polizisten und Hilfs- 
polizisten eine Großrazzia durch- 
führten, wurden lediglich ein paar 
kleine Fische festgenommen. Und 
so ist es nach Meinung von Exper- 
ten heute möglich, daß sich die in 
der britischen Kronkolonie ansässi- 
gen mafiaartigen Geheimgesell- 
schaften bereits international orga- 
nisieren können. 

Axel Degen 

Fotos: Zentralbild (3), Archiv (1) 
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Kreuzwortratsel 


Waagerecht: 1. Oper von Masse- 
net, 5. Industriestadt im Bezirk 
Cottbus, 10, Grazie, 13. mit Creme 
gefülltes Gebäck, 14. Gestalt aus 
1001 Nacht, 15. Zuneigung, 16. 
Heilpfianze, 17. Maurerwerkzeug, 
18. Schiffseigentümer, 21. Mitbe- 
werber, Nebenbuhler, 24. Papier- 
zählmaß, 26. Sammlung von Aus- 
sprüchen, 28. nordischer männlicher 
Vorname, 30. Sahne, 32. Luftgeist 
bei Shakespeare, 34. mittelamerika- 
nischer Staat, 37. Holzspan zum 
Anzünden, 40. Gewichtsverlust einer 
Ware, 44. brasilianischer Schriftstel- 
ler, 46. Wintersportgerät, 48. Ver- 
tiefung, Beule, 49. Erbanlage, 50. 
griechischer Kriegsgott, 52. Ver- 
sammlungsraum, 54. Körperteil, 55. 
Fläche, 57. Angehöriger eines nor- 
dischen Göttergeschlechts, 58. 
Garnknäuel, 60. Wendekommando 
auf See, 62. Verwandter, 64. Schiffs- 
geschwindigkeitsmesser, 66. eine 
Winkelfunktion, 67. Nebenfiuß der 
Aller, 69. Strom in Afrika, 71. Teil des 
Weinstockes, 72. Märchengestalt, 
73. mathematisches Zeichen, 74. 
Greifvogel, 76. Salbengrundlage, 77. 
Haushaltsgegenstand, 80. Rochen- 
art, 82. Nebenfluß der Weser, 84. 
Adeistitel, 85. Schalenfrucht, 86. 
Hirsch, 87. unantastbar, 88. Ver- 
bindungsstelle, 90. Nachlaßempfän- 
ger, 92. sittliche Gesamthaltung, 
95. Abstellvorrichtung. 98. techni- 
sche Ölsäure, 99. Bündnis, Vereini- 
gung, 102. Druckmatrize, 104. 
Hochgebirgswiese, 105. Nebenfluß 


der Aller, 106, Gestalt aus „Egmont”, 


107. Drehpunkt, 108. Insel der 
Neuen Hebriden im Stillen Ozean, 
109. Patronenkammer in Handfeuer- 
waffen, 112. griechischer Buchsta- 
be, 114. Eile, 116. norwegischer 
Schriftsteller, gest. 1908, 118. weib- 
licher Vorname, 119. germanischer 
Wurfspieß, 121. Schiffsrand, 124. 
weiblicher Vorname, 126. Mann- 
schaft, 128. Habsucht, 130. Honig- 
wein, 131. römische Schutzgeister 
des Hauses und der Familie, 133. 
sportliches Wurfgerät, 135. deutsche 
Spielkarte, 137. Himmelskörper 
(Mehrzahl), 139. eine Legierung. 
141. eine Pflanze, 142. italienische 
Geigenbauerfamilie, 143. Laut, 
Klang, Ton, 144. Nährmutter, 146. 
Gewässer, 148. Futterpflanze, 151. 
Fluß in der Schweiz, 154. sowijeti- 
scher Kosmonaut, 158. Gestalt aus 
„Zar und Zimmermann”, 159. Stadt 
in Schleswig-Holstein (BRD), 160. 
See in Finnland, 161. europäischer 
Staat, 162. Salzbergwerk, 163. 
Ruhestätte, 164. Vorsteher einer 
Fakultät, 165. inneres Organ. 

Senkrecht: 1. Handwerker, 2. Los 
ohne Gewinn, 3. Strudel, Untiefe, 
4. weibliche Bühnenrolle, 5. euro- 
päische Währungseinheit (Mehr- 
zahl), 6. Papageienart, 7. Hoch- 
gebirge in der CSSR, 8. Fluß in der 
Kasachischen SSR, 9. Fiuß in Ober- 


italien, 10. hervorragende Schwim- 
merin der DDR, 11. Mahizahn, 12. 
Schanktisch, 19. eine der Gezeiten, 
20. kleine Ansiedlung, 22. Teil eines 
Gedichts, 23. vertontes Gedicht, 26. 
dasselbe, derselbe, 27. Mißgunst, 
29. Schriftsteller дег DDR, МРТ, 
30. dreistomiger Sauerstoff, 31. Ma- 
jestät, 32. Titel eines Romans von 
Hermann Kant, 33. Geliebte des 
Zeus, 34. türkischer Ehrentitel, 36. 
geographische Bestimmung eines 
Ortes, 36. Wunschbild, 38. Arznei- 
gabe, 39. Haushaltsgegenstand, 41. 
Einschnitt, 42. weiblicher Vorname, 
43. nordische Münze, 45. Zupf- 
instrument der Aschugen in Aser- 
baidshan und Armenien, 47. engli- 
sches Bier, 51. grober, ungeschliffe- 
ner Mensch, 53. chemisches Ele- 
ment, 56. Gleichklang, 57. gedun- 
gene Person, 59. See (italienisch), 
61. Gebirge im Rheinland (BRD), 
63. Singvogel, 65. Hafenstadt in 
Algerien, 68. Tau, Leine, 70. Haupt- 
stadt von Peru, 73. Vulkan in 
Tanganjika (Ostafrika), 75. Gestell 
der Geschützrohre, 78. französischer 
Tanz, 79. Triebkraft, 81. griechische 
Halbinsel, 82. Opferstätte des anti- 
ken Kultes, 83. organische Verbin- 
dung, 89. Kopfbedeckung, 91. Seil, 
Tau, 93. vom Unglück verfolgte Ge- 
stalt des alten Testaments, 94. Ver- 
wandter, 96. Absonderung des Wals, 
97. Einbringen des Samens in die 
Erde, 98. weiblicher Vorname, 99. 
Heeresabteilung, 100. russischer 
männlicher Vorname, 101. Werk- 
zeug, 103. Halbzeug, 108. Schlan- 
genart, 110. Ansatzborte mit Ösen 
für Gardinen, 111. Schwanz, Zopf, 
113. Teif des Tages, 114. Körper- 
teil, 115. Kapitel des Korans, 117. 
Höhenzug im Weserbergland, 120. 
Titelgestalt einer Oper von Gotovac, 
122. Erfinder des Zweitaktmotors, 
123. Teil mancher Pflanzen, 125. 
weiblicher Vorname, 127. Stadt in 
Norditalien, 129. Regenbogenhaut 
des Auges, 130. Gesichtsteil, 132. 
Lebenshauch, 134. Fluß zur Nord- 
see, 136. Laubbaum, 138. Titel- 
gestalt eines Jugendbuches von 
Erich Kästner, 139. zwischen Ebbe 
und Flut, 140. afrikanisches Land, 
141. im Jahre, 144. Beleuchtungs- 
körper, 145. Kleiderschädling, 146. 
Bewohner Sardiniens, 147. Titel- 
gestalt aus „My fair Lady”, 149. 
Schlingpflanze, 150. Auswahl, 151. 
Opernlied, 162. Sportgerät, 153. 
fester Teil der Erde, 155. Hafenstadt 
auf Hokkaido, 156. kindlich, 157. 
europäische Hauptstadt. 


Auflösung aus Nr. 7/77 


Weagerecht: 1. Rahe, 5. Evidenz, 
10. Esra, 13. Erebus, 14. Orient, 15. 
Farn, 16. Pionier, 17. DEFA, 18. 
Atolle, 21. Nasser, 25. Erie, 26. Zitat, 
28. Neer, 30. Rom, 32. Brie, 33. 
Tand, 34. Lea, 36. Arose, 39. Email, 
41. Asti, 42. Brillantine, 48. Atze, 
49. Boerse, 51. Ora, 52. Krater, 
54. Leer, 55. lokaste, 58. Lore, 60. 
Bisser, 61. Santos, 63. Statut, 65. 
Sudan, 66. Garage, 68. Totem, 70. 
Unare, 72. Ebert, 75. Otter, 78. Brett, 
79. Dorer, 80. Abo, 81. Ode, 82. 
Legat, B4. Avers, 86. Taiga, 88. 
Nisse, 90. Decke, 93. Matte, 96. Ibe- 
rer, 98. Allah, 99. Bastei, 101. Rake- 
te, 103. Nossen, 106. Sieg, 108. 
legitim, 110. Niob, 114. Opanke, 
116. lie, 117. Espada, 119. Lome, 
120. Eisheiligen, 125. Usus, 126. 
Trost, 128. Aster, 129. Ata, 130. 
Oper, 132. Polo, 133. Era, 134. Sein, 
136. Rigel, 137. Geer, 141. Borneo, 
143. Sekret, 146. Emir, 147. Dialekt, 
148. Geid, 149. Etuede, 150. Ararat, 
151. Aare, 152. Riester, 153. Lehm. 
Senkrecht: 1. Reff, 2. Hera, 3. 
Ernte, 4. Eboli, 5. Espe, 6. Ironie, 
7. Emirat, 8. Zorn, 9. Linse, 10. Ender, 
11. Ster, 12. Aras, 19. Опа, 20. Le- 
ber, 22. Anden, 23. Sete, 24. Torso, 
26. Ziel, 27. Takt, 29. Reize, 30. 
Raabe, 31. Motel, 34. Latte, 36. 
alert, 37. Sire, 38. Tara, 40. Maar, 
42. Berit, 43. Ibis, 44. Lokrum, 45. 
Nassau, 46. |геп, 47. Ekloge, БО. 
Sebu, 56. Oese, 57. Tann, 59, Stab, 
62. Egge, 64. Torr, 67. Rate, 69. 
Oktett, 71. Radiant, 72. Egart, 73. 
Eboli, 74. Tenga, 75. Orden, 76. 
Tross, 77. Riese, 83. Eger, 85. Riss, 
87. Alba, 89. Sieb, 90. Dragee, 91. 
Kate, 92. Elegie, 93. Mantel, 94. 
Ahoi, 95. Ebenen, 97. Erek, 100. 
Anis, 102. Elis, 104. Smog, 106. 
Samoa, 107. Ines, 109. (а, 111. 
Opus, 112. Baste, 113. Basra, 116. 
Porto, 118. Duero, 121. Ikone, 122. 
Heer, 123. Idol, 124. Eloge, 127. 
Teer, 128. Ader, 131. Rivale, 132. 
Pedest, 134. Sorte, 135. Inder, 
138. Eklat, 139. Regal, 140. Zeta, 
141. Bier, 142. Oder, 143. Star, 144. 
Tete, 145. Odem. 
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PREISFRAGE: 

Aus den Buchstaben der Kreisfelder (Reihen- 
folge waagerecht) ergibt sich der Name eines 
Führers der deutschen Arbeiterklasse, der am 
18. 8. 1944 im ehemaligen KZ Buchenwald 
ermordet wurde. Postkarte genügt. Einsende- 
schluß: 31.8.1977. Wir belohnen Ihren 
Rätselschweiß mit 25, 16 und 10 Mark, 
Die richtige Antwort auf die Preisfrage in 
Heft 7/77 lautet: Deutsche Volkspolizei. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch die Post 
Ze zeg 
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Die 410. Kompanie der Unter- 
offiziersschule „Harry Kuhn“ er- 
wartet ihre „Neuen. Die Aus- 
bilder sind geschäftig. Dokumente 
werden vorbereitet, Namensschil- 
der an Schränke und Betten an- 
gebracht. Zugführer Unterfeldwebel 
Wassmann schaut noch einmal 
prüfend auf die Begrüßungs- 
Wandzeitung. Die jüngst ernannten 
und bereits in die Truppe ver- 
abschiedeten Unteroffiziere der 
Redaktion, unter Federführung des 
Unteroffiziers Schneider, wenden 
sich an ihre Nachfolger. Eine in- 
haltsreiche, gut gestaltete Ausgabe, 
die ermunternd für die ersten 
schweren Stunden wirken soll. Sie 
regt die künftige Redaktion be- 
stimmt dazu an, es ihnen gleich zu 
tun. So ist an vielen Dingen etwas 
von jenem ,,Kulturhauch” zu 
spüren, der die Räume der 410. 
durchweht. 

„Geistig kulturelles Leben, wie man 
immer so schön sagt, bringt 
Schwung in die Kompanie”, ur- 
teilt Kompaniechef Hauptmann 
Gumpert. Entschieden weist er den 
Gedanken zurück, die 410. wäre 
an der Unteroffiziersschule eine 
Art Kulturkompanie vom Dienst. 
„An erster Stelle steht die Aus- 
bildung von Unteroffizieren für die 
Funktechnischen Truppen.” Und 
das wird ernst genommen, denn 
die Kompanie stand bisher immer 
an der Spitze, wenn Leistungen in 
der Ausbildung bewertet wurden. 
Auch in der Disziplin und Ordnung 
hat sie einen guten Ruf zu vertei- 
digen. Sie haben sich aber noch 
ein anderes, ehrgeiziges Ziel ge- 
stellt: Wenn unsere Unteroffiziere 
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Unterfeldwebel 
Joachim Wassmann 


in die Truppe gehen, dann sollen 
sie neben gutem Fachwissen 

auch Erfahrungen mitnehmen, wie 
man in einer Kompanie das geistig- 
kulturelle Leben organisieren 

kann. 

Ein zusätzliches Unterrichtsfach ? 
So könnte man es auch nennen, 
aber dann mit dem Zusatz ,,Frei- 
zeit‘. Kulturell-ästhetische Er- 
ziehung und Bildung heißt es in 
offiziellen Dokumenten der Unter- 
offiziersschule. Aber wie soll 

man es machen, daß der künf- 
tige Unteroffizier die kleinen 
Schritte des Alltags im geistig- 
kulturellen Leben seiner Kompanie 
erlernt? Und da wären wir schon 
wieder bei der 410. Hier wird ver- 
sucht, auf vielseitige und auch 
unkomplizierte Art Schulbeispiele 
zu schaffen, die die Frage nach 
dem Wie beantworten. Und in der 
kuiturell-ästhetischen Erziehung 
und Bildung ist es wie mit vielen 
Dingen: Es wächst die Lust beim 
Mitmachen. Denn die Liebe zu den 
Künsten, zur Literatur kann weder 
angeordnet noch befohlen werden. 


‘Was andauern soll, muß zu Herzen 


gehen." 

Wie lernt man Beethoven kennen? 
Was kann man mit einer „Meo- 
club" anfangen? Wie baut" man 
eine Wandzäitung, die echtes 
Interesse weckt? Wer hat den Mut, 
ein Plakat anzufertigen ? Wie setzt 
man einen jungen Lyriker ein? Was 
macht der Klubrat, wenn er eine 
Disko vorbereitet? Wie organisiert 
man eine Singegruppe ? 

Diesen Sack voll Fragen kann 
Unterfeldwebel Wassmann, Zug- ` 
führer in der 410., beantworten. 

Er beantwortet nicht nur, er hat 
auch alte Fäden in der Hand. Gute 
Beispiele ersetzen lange Predigt. 
So auch hier. Lassen wir die 

Praxis „sprechen”. Unterfeldwebel. 
Wassmann macht sich bei jedem 
neuen Lehrgang gleich auf die 
Socken, um die Neuen" mit einem 





„Kulturauge” zu betrachten. Wo 
stecken Talente, wer hat welche 
Neigungen, Fähigkeiten, Wünsche? 
Wer zum Beispiel in der Singe- 
bewegung mitgemacht hat, ver- 
stummt nicht in der Uniform. Wer 
ein Instrument spielt, kann schwer- 
lich widerstehen. In der Kompanie 
steht eine reiche Auswahl von 
Musikinstrumenten bereit: Kontra- 
baß, Elektronenorgel, Schlagzeug, 
Blasinstrumente, Elektro- und 
Konzertgitarre. Wenn erst mal der 
Anfang gemacht ist, dann wirkt 
dieses Klima wie ein guter Reso- 
nanzboden, der zum Mitschwingen 
anregt. So war es auch mit der 
Beethoven-Ehrung. Zu diesem 
Musikabend kamen mehr als nur 
die Liebhaber klassischer Musik. 
Vortrag, Musik und das anschlie- 
Bende Gespräch waren so interes- 
sant, daß viele das Gefühl hatten, 
nur für sich etwas ganz Neues ent- 
deckt zu haben. Dieses Für-sich- 
Entdecken war aber schon der 
erste Schritt, um neu Gewonnenes 
irgendwann weiterzugeben. 

Auch der Film erhielt in der 410. 
einen geachteten Platz. Der aus- 
lösende Impuls war die Vorführ- 
anlage „Meoclub”, die die 
Kompanie erhielt. Obwohl im 
großen Saal des Garnisonklubs 
wöchentlich drei Kinoveranstaltun- 
gen stattfinden, war bei der ersten 
Vorstellung im Kompanieklub mit- 
tels , Meoclub” jeder Platz besetzt. 
Mit diesem Interesse hatte Unter- 
feldwebel Wassmann nicht 
gerechnet. War es Neugier? War es 
der Film? War es das besondere 
Erlebnis unter sich, im „eigenen 
Kompaniekino”, zu sein? Bei der 
nächsten Veranstaltung das gleiche 
Bild. Viele Genossen blieben an- 
schließend zwanglos zu einem 
Gespräch beisammen und tausch- 
ten ihre Gedanken über das Ge- 
sehene aus. Daraus müßte doch 
mehr zu machen sein? dachte der 
Unterfeldwebel. Und seine Ge- 
danken hatten auch schon einen 
konkreten Zielpunkt: Unter- 
offiziersschüler Hahn. Der versteht 
etwas davon, denn er hat die Film- 
vorführberechtigung. Und Genosse 
Hahn wollte mehr als nur Tech- 
nisches geben. Filmeinführungen 
und Diskussionen würde er organi- 
sieren, wenn man ihn ließe. Na, 


und ob man ihn ließ. Das war die 
Geburtsstunde des „Kinotreff 77”, 
wie sich später herausstellte, ein 
echter Knüller in der Klubarbeit. 
Genosse Hahn besorgte über den 
Garnisonklub gut ausgewählte 
Filme, ordnete die Vorführungen 
zeitgünstig in das Klubleben ein, 
leitete die Filmdiskussionen. Bei 
vielen Streifen hielt er sogar Ein- 
führungsvorträge, besorgte dazu 
umfangreiches Informationsmate- 
rial, kündigte einfallsreich die Filme 
an. All das bewirkte bis zur letzten 
Vorstellung den ungeminderten 
großen Zuspruch für diesen Punkt 
auf dem Klubplan. Waren es nur 
angenehme Flimmerstunden? Nein, 
die Unteroffiziersschüler erlebten, 
wie wirksam mit Filmen gearbeitet 
werden kann. Jede Funktechnische 
Kompanie in der Truppe besitzt 
eine solche Kinoanlage. Ähnlich 
kann man ja auch bei ausgewähl- 
ten Fernsehsendungen verfahren. 
Jetzt wartet die , Meoclub” auf 
ihren erneuten Einsatz. Unterfeld- 
webel Wassmann ist zuversicht- 
lich, daß unter den Genossen des 
erwarteten Lehrgangs ein befähig- 
ter Hahn-Nachfolger sein wird. 

Es gibt genügend geeignete Kräfte, 
ist so eine Art Wahlspruch von 
Unterfeldwebel Wassmann. Man 
müsse ihnen nur Gelegenheit 
geben, sich zu beweisen. Vieles 
geht mit der Anregung. Vieles muß 
aber auch erst gelernt werden. So 
denken manche Vorgesetzte noch 
immer, für die Wandzeitungs- und 
Sichtagitationsarbeit komme nur 
ein Dekorateur oder Gebrauchs- 
grafiker in Frage. Unterfeldwebel 
Wassmann wendet da ein ein- 
faches Auswahlprinzip an. Hat der 
Zug eine thematische Wandzeitung 
zu gestalten, dann teilt er die 

30 Unteroffiziersschüler in sechs 
Gruppen auf, erläutert ihnen das 
Thema und gibt einige Anregun- 
gen. Im Ergebnis liegen sechs 
Entwürfe auf dem Tisch. Jeder hat 
„es einmal gemacht‘. Der beste 
Entwurf wird ausgewählt, wenn 
nötig noch ergänzt. Das Ent- 
scheidende jedoch ist, daß sich 
dabei die geeignetsten Genossen 
herausschälen. 

Zu welch originellen Ideen und 
schöpferischen Leistungen die 
Genossen angeregt werden, zeigt 


immer wieder der Plakatwettbe- 
werb. Alle sind aufgerufen, zu 
einem bestimmten Thema, zum 
Beispiel Solidarität, ein Plakat 
anzufertigen. Was da an Begeiste- 
rung, Ideen und Fleiß sprüht, ist 
bewundernswert. Vielfältig waren 
auch immer die Exponate, die für 
die Ausstellung des künstlerischen 
Volksschaffens angefertigt werden. 
Was beabsichtigt der Klubrat mit 
dieser Hobbyschau ? Nur den 
Nachweis talentierter Genossen ? 
Weit mehr. Aus unmittelbarer An- 
schauung erhalten die Schüler An- 
regungen für die sinnvolle Freizeit- 
gestaltung, die sie dann bei ihrem 
Truppeneinsatz gewinnbringend 
nutzen können. 

Auf einem anderen Gebiet de- 
monstrierte Unteroffiziersschüler 
Straub sehr gut, wie sein lyrisches 
Talent praktischen Nutzen haben 
kann. Er gab Unterfeldwebel 
Wassmann eine Auswahl seiner 
Gedichte zu lesen. Sia verrieten 
eine eigenwillige Form und kriti- 
sche Betrachtungsweise. Warum 
seine Fähigkeiten nicht unmittelbar 
für die Kompanie nutzen? Die 
Komplexausbildung stand bevor. 
Jeden Tag entstand unter seiner 
Schreib- und Zeichenfeder ein 
Kampfblatt in Versen und mit 
treffenden Karikaturen versehen, 
das bei den Genossen die Runde 
machte und ungeteilte Anerken- 
nung fand. 

Das Erfolgsrezept für die gute 
Arbeit eines Klubrats besteht zu 
einem großen Teil darin, geeignete 
Genossen mit solchen Aufgaben zu 
betrauen, die sie bewältigen kön- 
nen und an denen sie wachsen. 
Unteroffiziersschüler Buchwald 
ließ sich nicht lange Zeit zum 
Überlegen, als er gefragt wurde, 
wie eine zünftige Soldatendisko 
gestartet werden kann. Seine Vor- 
schläge entzündeten auch andere. 
Ein großes Tarnzelt wurde im 
Freien aufgebaut, die Verstärker- 
anlage installiert, Texte zu den 
Musiktiteln gut aufeinander abge- 
stimmt, Grillrost, Bratwürste und 
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Getränke beschafft. Die ganze 
Kompanie erlebte einen begeistern- 
den Sonnabendnachmittag. An die 
vorbereitete Agitationstafel: „Wir 
klagen den: Imperialismus ап | 
konnte jeder die gekauften Soli- 
daritätsmarken kleben. Fast ein- 
tausend Mark wurden an diesem 
Tag gespendet. 
Unterfeldwebel Wassmann vertritt 
die Meinung: Die Arbeit verändert 
den Menschen — Bildung, 
Kunstgenuß sind darin ein- 
geschlossen. Sie veredeln die 
Gefühle, formen den Charakter und 
was keinesfalls gering geschätzt 
werden darf: sie vermitteln Freude 
und dienen somit der Entspannung 
und Erholung. So fühlte sich 
Unteroffiziersschüler Funk ermutigt 
und überraschte die Singegruppe 
der Kompanie mit einem Lied. Er 
vertonte Textteile von Helmut 
Preißlers „Dies ist mein Land” so 
gut, daß seine Komposition ein 
Erfolgstitel der Singegruppe 
wurde. Unterfeldwebel Wassmann 
ist überzeugt, daß Hans-Ullrich 
Funk, ein guter Gitarrist und be- 
gabter Musiker, in seiner neuen 
Kompanie bestimmt etwas auf die 
Beine stellt. 
Die Neuen" kommen in den 
nächsten Tagen. Werden unter 
ihnen genügend Sänger für eine 
Singegruppe sein? Genosse 
Wassmann hat ganz im Stillen 
schon ein neues Projekt „gedank- 
lich zurechtgeknetet” und Noten- 
material gewälzt. Er möchte etwas 
Besonderes für den 60. Roten 
Oktober machen, Mit einem Sol- 
datenchor liebäugelt er, der instru- 
mental begleitet werden soll. 
40 Sänger möchte er von jenen 
gewinnen, die aus allen Teilen der 
Republik in den nächsten Tagen 
angereist kommen. Und Vorstel- 
"Jungen für eine Programmfolge 
befinden sich auch schon in der 
Reife. Dankbar erinnert sich Unter- 
feldwebel Wassmann an jenes 
gewinnbringende Waffenbrüder- 
schaftstreffen, als die Kompanie 
in ihrem Klub den Leiter des 
Soldatenensembles im Partner- 
truppenteil als Gast begrüßte. Ton- 
bandaufzeichnungen von Program- 
men wurden vorgespielt, begutach- 
tet und ausgiebig beraten. „Uns 
fehlen im Repertoire temperament- 
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und humorvolle Soldatenlieder.” 
Nach diesem Stoßseufzer machte 
plötzlich das Bändchen „Die 
besten Soldatenlieder der Sowjet- 
armee” die Runde. Auf Anhieb 
hatte Leutnant Boris Michailo- 
witsch mit sicherer Hand die 
treffendsten herausgesucht und 
gleich auf der Gitarre vorge- 
spielt... 

Wassmann, Wassmann, Wass- 
mann. .., immer wieder taucht der 
Name dieses Zugführers auf, wenn 
es in der Kompanie um Kultur geht. 
Das ist kein Zufall. Zunächst ergab 
es sich aus zwei ehrenamtlichen 


Funktionen: Vorsitzender des Klub- | 
rates der Kompanie 410 und Singe- | 


leiter der jeweiligen Singegruppen 
(für kurze Zeit, denn nach sechs 
Monaten gehen die Genossen als 
frisch ernannte Unteroffiziere in die 
Truppe). Joachim Wassmann ist 
erblich belastet, denn sein Vater 
hat schon seit 25 Jahren als 
Offizier mit der Kultur zu tun. 

So sehr sich auch die Atmo- 
sphäre des Elternhauses auf 
Joachim auswirkte, so ganz er- 
zwingen ließ sich sein Engagement 
für die Künste auch nicht. Das für 
seine musische Ausbildung ge- 
kaufte Klavier erwies sich als Fehl- 
investition. Der Sprößling sträubte 
sich, so daß nach zwei Jahren der 
Klavierlehrer den Unterricht ab- 
brach, was Joachim Wassmann 
heute sehr bedauert. Immerhin ist 
ihm mehr als die Notenlehre ge- 
blieben. Die wechselnden Stand- 
orte des Vaters bescherten dem 
Sohn verschiedene Stationen 
kultureller Erlebnisse. Es fing damit 
an, daß der Zehnjährige Mitglied 
des Zirkels „Schreibender 
Pioniere‘ im Haus der Kultur und 
Bildung in Neubrandenburg wurde. 
Die Bezirkszeitung veröffentlichte 
seine ersten Gedichte. In dieser 
Zeit sang er als Solist im Schul- 
chor und war 18 Monate Vor- 
sitzender des Klubs junger Künstler 
an der Oberschule. 

Das Abi bestand er mit Auszeich- 
nung. Schon lange davor hatte 
sich Joachim für die Offizierslauf- 
bahn entschieden. Leider schüttel- 
ten die Ärzte mit dem Kopf. Er 
wurde als Unteroffizier auf Zeit 
gemustert. An der Unteroffiziers- 
schule wurde er gleich als doublie- 


render Klubratsvorsitzender und 
Singeleiter der Kompanie einge- 
setzt. In der Filmkunst wird das 
Double als ,,Ersatzspieler’’ be- 
zeichnet. Im militärischen Bereich 
verhält es sich ein wenig anders. 
Hier wird das „Double“ in einer 
bestimmten Funktion „aufgebaut“ 
als künftiger erster Mann. Für 
beide Funktionen hatte man den 
geeigneten in Joachim Wassmann 
gefunden. 

Schön und gut, wird der nüchtern 
beurteilende Leser sagen: Kultur 
verschönt den Soldatenalltag, 
formt und bereichert die sozialisti- 
sche Soldatenpersönlichkeit. Aber 
wie ist es mit dem Militärischen 
bestellt? Achim war der beste 
Unteroffiziersschüler der Kompanie. 
Weiterreichende Vergleichswerte 
fehlten. Nach seiner Ernennung 
wurde er als stellvertretender und 
wenig später als Zugführer ein- 
gesetzt. Die Parteiorganisation 
nahm ihn einstimmig in ihre Reihen 
auf. Und nun eine Aufzählung, die 
schon peinlich gut ist: Herder- 
medaille in Gold, Lessingmedaille 
in Silber, Artur-Becker-Medaille 

in Bronze, Abzeichen „Für gutes 
Wissen” in Gold, Klassifizierungs- 
und Militärsportabzeichen, Schüt- 
zenschnur und vierter Anhänger 
zum Bestenabzeichen. 

Und dieser Unterfeldwebel ringt als 
Klubratsvorsitzender und Zugführer 
darum, daß die späteren Unter- 
offiziere schon hier an der Schule 
Einstellungen und Fertigkeiten 
gewinnen, damit sie dann vor Ort, 
in den meist abgeschiedenen 
Funktechnischen Kompanien mehr 
einbringen als nur gute Fach- 
kenntnisse. 

Im ganzen Tun von Unterfeldwebel 
Wassmann gilt für ihn das Gorki- 
Wort: In unserer Gesellschaft 
vereinigen sich immer stärker das 
Gute im Leben mit dem Schönen 
in der Kunst. Kultur und Kunst 
durchdringen immer inniger die 
Gedanken und Gefühle der Men- 
schen und ihre gegenseitigen Be- 
ziehungen. 

Oberstleutnant Oswald Kopatz 
Foto. Oberstleutnant О. Kopatz 





Da kommt einer glücklich 
auf die Erde zurtick und 
fàllt noch ein Stuck tiefer 


Der ins Mark gehende Hupton der 
Sirene, der Griff nach Helm und 
Atemmaske, der „Sprung“ ins Cock- 
pit der MiG, die sicheren, aber auch 
hastigen Handgriffe des Technikers, 
das Herausrollen Uber die Stichbahn 
zum Start, der Start — alles, so 
scheint es dem Major, hat sicher nur 
die nötigen Sekunden gedauert. 
Sein Ziel muß ganz in der Nähe sein. 
Noch im Steigflug bekommt er’s zu- 
gewiesen. Soll er schon das Funk- 
meßvisier schalten 2 Zwecklos, seine 
Höhe ist zu gering, die Erdstörungen 
würden ihn nur unnötig zum Narren 
halten. Außerdem, der Jägerleit- 
offizier (1) würde ihn ja noch 
näher heranführen. Doch schon das 






zweite Leitkommando von der Bo- 
denstelle gibt Major Bahn die Ge- 
wißheit, der da unten führt nicht 
mehr. Keine Frage, nach der Position 
in der er sich befindet, muß er in der 
örtlichen Rose (2) sein. Das Ziel 
auch? 

Major Bahn und der von ihm ge- 
führte Flugzeugführer Oberleutnant 
Colditz gehen zur offenen Gefechts- 
ordnung über. Mit eigenen Augen 
wollen sie nun das Ziel finden. 
Beide fliegen Übersichtskurven. 
Kurvt einer leicht nach rechts, zieht 
der andere nach links. Vier Augen 
bohren sich in den Dunst, der über 
der Erde wie eine Milchglasscheibe 
hängt und die Einzelheiten ver- 
schwimmen läßt. Sie dürfen dabei 
nicht an Höhe verlieren. Nur dies ist 
ihr Vorteil. Bahn will ihn nicht ver- 
spielen. Von oben können sie beim 
Herabstoßen schneller Geschwin- 
digkeit machen als ihr „Gegner“. Er 
soll tiefer fliegen, das wissen sie. 
Bahn‘s Jagdleidenschaft erwacht. 
Sein Geführter reagiert wunderbar, 
das bestärkt ihn. Wieder geht er in 
eine leichte Linkskurve. Da sieht er 
den Verband — das Ziel, fast auf 


Gegenkurs. Sofort geht Bahn in 
einen schrägen Abschwung nach 
rechts. So behält er, in der fast 
einem Sturzflug gleichenden Flug- 
figur, das Ziel immer im Auge und 
kommt in günstige Angriffsposition. 
Colditz auch. Beide entscheiden so 
für sich die Routineüberprüfung im 
Diensthabenden System (3). Hätten 
sie, so stellt man in der nachträg- 
lichen Auswertung fest, das Ziel 
nicht selbst gesucht, wäre der „Ein- 
flug des Gegners’ kaum abzufan- 
gen gewesen. Der Kommandeur 
des Jagdfliegertruppenteils „Fritz 
Schmenkel‘ ist zufrieden mit seinem 
Kettenkommandeur Major Bahn; 
Wilfred Bahn mit sich selbst auch. 
Genau in diesem Moment trifft sie 
ihn wie ein Schlag, die Mitteilung: 
Der Truppenteil lehnt es ab, die 
Kette Bahn dem Kommandeur des 
Verbandes zur Auszeichnung als 
„Beste Kette’ vorzuschlagen. Das, 
weil die Gesamtnote der Kette im 
Pistolenschulschießen nur eine Drei 
sei. Major Bahn ist's, als verliere er 
den Boden unter den Füßen. Haben 
sie dasverdient,seine Genossen und 
er? 


da 
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` Zünglein 


ander Waage 


Von Oberstleutnant Ernst Gebauer · 


Die Kette stellt mit Hauptmann 
Steiner und Oberleutnant Gläßer zur 
Zeit das beste Fliegerpaar des Trup- 
penteils. Steiners Abfangnote (4) 
ist seit Monaten eine glatte 1. Die 
Bestentafel im DHS ist ohne sein 
Bild undenkbar. Die Verpflichtungen 
der Kette für 1977 das Abfangen 
mit einem Notendurchschnitt von 
1,2; das ErdschieBen mit 1 — haben 
sie im ersten Quartal erreicht. Рог die 
anderen Ausbildungsfächer fehlen 
ihnen nur noch wenige Zehntel. Nun 
soll alles am Pistolenschießen hän- 
gen? 





Nicht, weil er eben ein Lob einge- 
steckt hat. Aber, wenn das Pistolen- 
schießen eines einzelnen Genossen 
der Kette (Bahn und Steiner standen 
in diesem Tage im DHS, ihre Schieß- 
bücher vermerken seit Jahren nur die 
Note 1) das bekannte Zünglein an 
der Waage gewesen sein sollte, 
dann fühlt er sich mit seinen Genos- 
sen unter Wert behandelt. Frage, wie 
hoch ist nun der Wert der Kette 
Bahn? 


Auch einem Jagdflieger 
wachsen 
die „Schwingen“ im Fluge. 


Im Jagdfliegertruppenteil „Fritz 
Schmenkel” wird die Gefechtsbe- 
reitschaft überprüft. Noch haben die, 
nach der angenommenen Luftlage, 
eingeflogenen Luftziele die Start- 
linie (5) für die Jagdflugzeuge des 
Truppenteils nicht erreicht. Der 
Kommandeur will aber einem Ma- 
növer der Zielezuvorkommen. Major 
Bahn und Oberleutnant Gläßer be- 
fiehlt er, im Paar zu starten, Sperre 
(6) zu fliegen und bereit zu sein, 
die Luftziele abzufangen. Zum be- 
fohlenen Zeitpunkt heben beide ihre 
MiG’s von der Startbahn ab. Im 
Flugplatzbereich herrscht heiteres 
Wetter, Bahn und Gläßer fliegen 
Sperre, sie „warten“. 

Christian Gläßer versucht, sich so 
synchron wie möglich zum Flug 
seines Kommandeurs zu verhalten. 
Er „fühlt“ dabei dessen „Hand- 
schrift”, die Steuertechnik des er- 
fahrenen Jagdfliegers. Oberleutnant 
Gläßer fliegt gern mit seinem Kom- 
mandeur. Leider kann er das nicht 
oft genug. Er muß immer noch 
andere Ausbildungsflüge absolvie- 
ren als Bahn, der Flieger der Lei- 
stungsklasse 1 (7) ist. Er, Gläßer, 
hat wohl schon die zweite Lei- 
stungsklasse erreicht, aber zur ersten 





fehlt noch einiges: Wolkenflüge, 
dazu Starts und Landungen bei 
Minimum (8). Und so kommt es, 
daß beide eben nur, wenn so wie 
heute Gefechtssituationen geübt 
werden, im Paar fliegen können. 
Major Bahn mustert kritisch den 
Horizont. Wolken ziehen auf. Immer 
weiter schieben sie sich an ihre 
Strecke, die sie abfliegen, heran. 
Bald werden sie über und in den 
Wolken fliegen müssen. Kann er da 
aber seinen Gefährten mit hinein- 
nehmen? Gläßer hat noch nicht für 
alle Flüge in den Wolken trainiert. 
Soll er ihn ablösen lassen? Würde 
das aber nicht sein Prinzip über den 
Haufen werfen, mit dem er jahrelang 
den Jungen geholfen hat, auf der 
MiG „flügge” zu werden? Damals, 
als seine Staffel immer die Absol- 
venten der Fliegerschule bekam, die 
wohl das Patent eines Flugzeug- 
führeringenieurs in der Tasche hat- 
ten, aber Jagdflieger erst werden 
mußten! Auch Christian Gläßer 
hatte er in seiner damaligen Kette 
so empfangen: ,,...ihr seid jetzt 
Offiziere und bildet euch nicht ein, 
ich sei euer Fluglehrer. Euer Kom- 
mandeur bin ich, und ihr werdet 
bei mir nicht am Gängelband Platz- 
runden fliegen !” Also forderte er sie, 
indem er ihren Fähigkeiten vertraute, 
und half ihnen so am meisten. 
Außerdem, Gläßer fliegt ja jetzt 
nicht allein... š 

Da meldet sich der Jagerleitoffizier. 
Die eingeflogenen Ziele haben ihren 
Kurs geändert. Bahn und Gläßer 
sollen sie abfangen. 

Als die ersten Wolkenfetzen an ihren 
Kabinen vorbeihuschen und bald 
nur noch milchiges Grau auf ihnen 
lastet, folgt Gläßer seinem Kom- 
mandeur mit freudigem Erwarten. 
Daß er ihn mitnimmt, daran hätte er 
nie gedacht. 

Beide konzentrieren sich ganz auf 
ihr Abfangmanöver. Sie haben Er- 
folg. Hoch über der Wolkenschicht, 
die sie durchstoßen müssen, treffen 
sie ihre Ziele. 

„Landen Sie auf Flugplatz... !“' 
Also Außenlandung, nicht auf dem 
eigenen Platz. Sie würden folglich 
innerhalb der Gefechtsaufgabe 
einen Wiederholungsstart (9) ha- 
ben. Während sie den fremden Platz 
anfliegen, meldet Gläßer den Aus- 
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Oberleutnant Gläßer 


fall seines Kompasses. Bahn be- 


richtet es der Bodenstelle. Einen 
fremden Platz ohne Kompaß anflie- 
gen — kaum möglich. Für den 
Wiederholungsstart wird Gläßer 
auch ausfallen. Da kommt auch 
schon die Weisung des Leitoffi- 
ziers: Bahn solle die Aufgabe allein 
durchführen, Gläßer zum eigenen 
Platz zurückkehren. 

Das kann doch nicht der Ernst des 
Leitoffiziers sein! Mit Nachdruck 
besteht Major Bahn auf Korrektur 
dieses Entschlusses, Der Leitoffizier 
korrigiert dann doch seine Weisung. 
Sie brauchen sich nicht zu trennen. 
Bahn bringt Gläßer bis über die 
Funkfeuer des eigenen Platzes. Die 
Landung ist für Gläßer dann kein 
Problem mehr. Geschlossen stoßen 
beide noch im Paar durch die Wol- 
ken, ziehen auch noch gemeinsam 
eine Runde. Gläßer ist froh, daß sein 
Kommandeurzweimal für ihn einge- 
standen ist. š 
ri СИ 
Ein junger Vater erfüllt 
Mutterpflichten und bleibt 
doch ein ganzer Mann dabei. 


Das Wetter schießt zuweilen Kaprio- 
len. An diesem, zu Beginn so ver- 
heißungsvollen Flugtag, strömt 
plötzlich Warmluft ein. Nebel bildet 





sich. Von Minute zu Minute ver- 


schlechtert sich die Sicht, nähert 
sie sich dem Minimum, das nun ein- 
mal für eine sichere Landung nötig 
ist. Der Flugleiter holt die Maschinen 
vorzeitig zur Landung zurück, auch 
Oberleutnant Gläßer mit seiner MiG. 
In der vorgeschriebenen Höhe über- 
fliegt Gläßer das Fernfunkfeuer, be- 
ginnt mit dem Gleitflug, hört nun 
die sonore Stimme des Landelei- 
ters (10), korrigiert seinen Anflug- 
kurs, überfliegt das Nahfunkfeuer, 
hört das Codesignal und sieht erst 
dann, wie aus dem nassen Dunst, 
der die Kabine umschließt, vier 
Lichtpunkte hervortreten — die 
Scheinwerfer, Sie stehen richtig, 
rechts von ihm. Noch wirft er einen 
Blick auf die Geräte. Da rast aber 
schon das graufeuchte Betonband 
der Landebahn heran. Leicht fängt 
Gläßer die MiG ab. Ein sanfter Stoß. 
Er rollt. 

Aber nicht jeder hat sich und seine 
MiG an diesem Tage so gut in der 
Hand. Es gibt auch schlechte Lan- 
dungen, und sie bleiben den leiten- 
den Genossen des Truppenteils 
nicht verborgen. Nur geht alles so 
schnell, schwer läßt sich visuell fest- 
stellen, wer да „runterkachelte”. Es 
können nur welche von den jungen 
sein, zu denen gehört ja auch 


Hauptmann Steiner 





Gläßer. Also muß man mit ihm reden, 
denn wer schlecht landet... | 

Oberleutnant Gläßer wird Tage spä- 
ter zu einer Aussprache in den Stab 
des Truppenteils bestellt. Eben, weil 
es auch noch etwas anderes gebe. 
Das „etwas andere” ist Franziska, 
deren glücklicher Vater Oberleut- 
nant Gläßer ist. An sich nichts Un- 
gewöhnliches. Nur erfüllt Vater Chri- 
stian Mutterpflichten, Woche für 
Woche, weil Mutter Annelie im doch 
recht fernen Leipzig studiert. Und so 
geht er, wenn andere in den Pau- 
sen Zigaretten kaufen, in die MHO 
und holt Milch. Abends hat er es 
genau so eilig wie viele Frauen 
seiner Garnisonstadt. Und immer 
überlegt er auf dem Weg zur Krippe 
die Reihenfolge der nötigen Arbei- 
ten: trocken legen, baden, füttern, 
Wäsche waschen, Windeln auf- 
hängen. Manchmal steigt ein wenig 
Neid auf seine nicht so belasteten 
Geschlechtsgenossen auf. Aber 
Franziskas Charme, ihr Lächeln, 
wenn er sie nach Hause fährt, läßt 
jedesmal seinen Unmut sofort ver- 
fliegen. Daß er hier und da auch mal 
für Spott nicht zu sorgen braucht, 
nimmt er nicht tragisch, denn mehr 
wird ihm geholfen. Die Frau von 
Oberleutnant Jung, einem Flieger 
und sein Wohnungsnachbar, „stellt 


Major Bahn 


für ihn den Alarm sicher’. Für die 
Dauer dieser Zeit hat Franziska dann 
eine liebevolle Pflegemutter. Auch 
die Mutti selbst kommt mitten in der 
Woche, wenn Not am Mann ist. 
Dann, wenn mehrere Tage hinter- 
einander Flugdienst ist. Eine Kom- 
militonin schreibt für sie in den Vor- 
lesungen mit. Eigentlich hat Annelie 
das schwerere Los, denkt Christian 
immer. Sie studiert, hat — als Fran- 
ziska geboren wurde — ein halbes 
Jahr ausgesetzt, sich dann wieder 
herangearbeitet. Sie fährt in der 
Woche mehrere Stunden mit der 
Bahn, müßte abgespannt sein. Doch 
im Gegenteil, sie hat an den 
Wochenenden noch Zeit für ihn, hilft 
ihm mit ihrem speziellen Wissen — sie 
studiert Pädagogische Psychologie 
— über manches Problem hinweg. 
Da lernt er von ihr, wie er als Schu- 
lungsgruppenleiter ein Seminar auf- 
bauen sollte. Wie er die Soldaten 
zur Mitarbeit gewinnen kann und 
wie er einfach selbst auftreten soll. 

Manchmal, ja da stellt einer die 
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Kleines Jagdflieger- 
Lexikon 






(1) Eine Aufgabe der Jägerleit- 
Offiziere ist es, die Jagdflug- 
zeuge an die Luftziele heranzu- 
führen. 


(2) Die Örtliche Rose wird 
durch das Geländerelief in der 
Nähe der Funkmeßstation ge- 
bildet. An den mehr oder weni- 
ger hohen Hügeln, Bauten, Wäi- 
dern u. a. reflektieren die Funk- 
meßstrahlen und bilden auf dem 
Rundsichtgerät der Station eine 
stark leuchtende Fläche, in der 
die Impulse von Luftzielen 
schwer oder gar nicht mehr 
festzustellen sind. 


(3) Diensthabendes System: 
befohlene Anzshl von Einheiten 
und Truppenteilen der Raketen- 
truppen, Luftstreitkräfte и. а., 
die auf eine Stufe der Gefechts- 
bereitschaft gesetzt sind, die 
einen schnellen Einsatz und dss 
Führen von Schlägen auf wich- 
tige Ziele zuläßt. 


(4) Abfsngen ist der Ausdruck 
für eine wesentliche flugtaktl- 
sche Variante der Jagdflieger, 
die verhindert, daß eingefloge- 
ne Luftziele ihre Aufgaben — 
Zerstörung von Objekten u. a. — 
erfüllen können. D.h. sie müs- 
sen schon vorher abgefangen 
und bekämpft werden. Diese 
taktische Variante wird ständig 
trainiert und die Ergebnisse, 
die der einzelne Flieger dabei 
© erreicht, werden benotet. 


(5) Startlinie, es handelt sich 
hier um die Methode des Ab- 
fangens aus der Startbereit- 
schaft. Sie wird immer dann 
angewendet, wenn die Luft- 
angriffsmittel noch vor Errei- 
chen der Schutzobjekte ver- 
nichtet werden können. 




































Frage: Na, hättet ihr nicht warten 
sollen mit der Hochzeit und dem 
Kind bis nach dem Studium? Das 
ist doch heute so einfach. Gewiß, 
immer noch bedauert er's, daß sie 
nurganze drei Tage Hochzeitsurlaub 
hatten. Beiden, ihm als Offiziers- 
schüler und ihr als Studentin, blieb 
einfach nicht mehr Zeit dafür. Aber 
bereuen sie etwas, Annelie und er? 
Nein. Sie führen trotz der vielen 
Arbeit eine gute, eine glückliche 
Ehe. Und er antwortet immer mit 
einer Gegenfrage: Erst nach dem 
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(6) Sperre fliegen heißt, mit 
möglichst geringem Treibstoff- 
verbrauch eine gefährdete Rich- 
tung ,,sbsperren” — dazu wird 
eine bestimmte Strecke quer 
zu dieser Richtung abgefiogen. 
Aus dieser Sperrflugzone wird 
dann sbgefangen. 


(7) Die Leistungsklassen für 
Flugzeugführer stufen sich in 
drei Schwierigkeitsgrade: 111, 
H, I. Die höchste Klasse ist |. 
Ein Flugzeugfihrer mit dieser 
Quslifikation muß jedes Jahr 
seine Kiasse neu bestätigen. 


(8) Minimum: das für Start, 
Flugauftrag und Landung nöti- 
ge Wetterminimum, vor allem 
an Sicht. 


(9) Zum Wiederholungsstart 
kommt es, wenn die Gefechts- 
aufgabe noch nicht erfüllt ist, 
die Flugzeuge aber sua techn. 
schen Gründen — Nachtanken 
oder Aufmunitionieren — zwi- 
schendurch landen müssan. 


(10) Der Landeleiter gibt mittels 
seiner Landesysteme (Funk- 
тев) dem Flugzeugführer Lan- 
dehilfe, d. h. erkontrolliert des- 
sen Anflug und gibt ihm Kurs- 
korrekturen. Dies ist besonders 
bei schlechter Sicht oder Nacht- 
landungen nötig. 


































Studium heiraten? Dann ist man 
doch alt. Sollen alte Leute Kinder 
haben? 

Ja, Fragen hat die Zeit genug, auch 
manchmal schlechte. Und solch 
eine überlebte schwingt im Hinter- 
grund der Aussprache im Truppen- 
teil mit: Ein Oberleutnant als Flieger 
verdient doch gut, muß da die Frau 
arbeiten, sollte sie nicht für ihren 
Flieger da sein ? Nein, keiner hat das 
dem Genossen Gläßer etwa direkt 
vorgehalten. Grund zur Kritik an 
Gläßer gab es ja. Auch Kettenkom- 


mandeur Major Bahn, Mitglied der 
Parteileitung, hätte sich einen akti- 
veren FDJ-Sekretätr gewünscht. 
Einen, der nicht allzuoft nach dem 
Dienst wie ein geölter Blitz durch 
die Wache rennt. Aber, so sagte sich 
Bahn, ist die Sorge um das Wohl- 
ergehen der Familie nicht auch 
gesellschaftliche Arbeit? Hat eine 
Frau nicht das gleiche Recht auf 
Studium und Beruf wie ein Jagd- 
flieger? Warum nur sollen Flieger- 
frauen Hausmütterchen bleiben? 


Da soll einer nicht nur 

von der Tafel herunterblicken, 
sondern voll ins Leben steigen, 
weil er dann am meisten nutze. 


Die Meinung der Kette, einschließ- 
lich ihres Kommandeurs, ist eindeu- 
tig. Sie steht hinter Gläßer. Können 
sie ihm auch bei der Säuglings- 
pflege nicht helfen, so bestärken sie 
seine Haltung und tun ihm hier und 
da einen Gefallen. Major Bahn ruht 
nicht eher, bis er beweisen kann, 
Gläßer ist ohne Fehler — so wie er 
es gesehen hat — gelandet. An Glä- 
Bers Dienstdurchführung hat es und 
gibt es keine ,,Abstriche”, wie sie 
sagen. Zu Beginn des Jahres 1977 
steht er kurz vor dem Erwerb der 
Leistungsklasse 1. 

Wer so knapp an die 1000 Flug- 
stunden hat, ist kein junger Flieger 
mehr. Der hat die Leistungsklasse 1 
und bestätigt sie jedes Jahr auch 
mühelos. Und der hat noch mehr 
auf dem Kasten, wenn es sich dabei 
um Hauptmann Hans Steiner han- 
delt. Daß er mit zum derzeit besten 
Paar des Truppenteils zählt, wissen 
wir. Sein Abitur (bei seiner Offi- 





ziersausbildung vor gut 16 Jahren 
brauchte es der ehemalige Maschi- 
nenschlosser noch nicht vorweisen, 
es war nicht gefragt damals) hat er 
in allen Fachern mit einer glatten 
Eins nachgeholt. Er ist ein As in 
Aerodynamik, so behaupten seine 
Genossen. Außerdem seien Proble- 
me der Astronomie und Raumfahrt- 
technik sein Hobby. Alle bemannten 
Raumflüge soll er nachgerechnet 
haben. ,,. . .er hat einen äußerst ge- 
sunden Ehrgeiz. Etwas nicht 'raus- 
bekommen, das macht ihn kaputt. 
Aber er äußert sich selten, obwohl 
seine Meinung immer Hand und 
Fuß hat. Der Topf muß bei ihm 
wohl erst überkochen. Ich glaube 
fast, der hat einen Wäschetopfl” 
So der Politstellvertreter des Staffel- 
kommandeurs und langjährige 
Freund von Steiner, Hauptmann 
Mattheß. 


Zu verstehen ist nun, was geschieht, - 


als Genosse Steiner in die Kette von 
Major Bahn versetzt wird. Der Major 
freut sich ehrlich. Aber er wäre nicht 
Wilfred Bahn, würde ihn nicht bald 
Unruhe überfallen. Un so kommt es 
in etwa zu folgendem Gespräch. 
„Du könntest ruhig mehr den Mund 
aufmachen und sol” Herausfor- 
dernd schaut Bahn Steiner an. „Ich 
meine nicht, daß man alles nach- 
plappern soll, das tun die, die keine 
Ahnung haben. Aber du hast doch 
Ahnung, sonst hinge dein Bild 
nicht an jeder Bestentafel ! Steiner 
ist dieser Überfall gar nicht recht. Er 
weiß ja selbst, daß er ein ruhiger Typ 
ist. Aber er wehrt sich. „Bei dir war 
das anders, von Anfang an hat man 
dich anerkannt. Ich war jahrelang 
der allerkleinste in meiner alten 
Staffel. Alles alte Herren, mit 35 war 
ich zuletzt immer noch der Jüngste, 
immer der ärmlichste Dienstgrad, 
obwohl ich auch die Klasse 1 habe!“ 
„Ја“, meint Bahn darauf, „тап kann 
schon Luftlöcher treten. Aber denkst 
du, mir wäre das leichter gefallen 7 
Ein jeder macht natürlich andere 
Erfahrungen. Als Offiziersschüler 
noch, da hatte ich mal daneben- 
gegriffen. Im 3. Studienjahr hieß es 
doch, wir seien den Feldwebeln 
gleichgestellt. Also dachte ich, ab 
sofort Ausgang bis sechs Uhr mor- 
gens. Jeder von uns redete davon. 
Beim Ausgangsappell sagte keiner 


der Vorgesetzten was dafür und 
auch nichts dagegen. Ich blieb also 
länger, kam zwei Stunden zu spät. 
Da bekam ich einen Verweis, durfte 
eine Woche lang nicht fliegen und 
den Wald fegen. Alles stürzte sich 
auf mich. Der Kommandeur, der 
Polit, der Parteisekretär und schließ- 
lich war mein Fluglehrer enttäuscht. 


` Ich hätte seine ganze Arbeit zunichte 


gemacht. Mir schoß der Schreck 
derart in die Glieder, nein, so einer 
wollte ich nicht sein. Damals sagte 
ich mir, du mußt gut sein und: 
mache alles als erster und nichts erst 
hinterher. Bei meinem ersten Polit- 
unterricht in unserem Truppenteil 
wurden Kurzvorträge verteilt. Da 
meldete ich mich. Unser Propagan- 
dist, Major Enders, ег war es damals 
schon, der holte mich nach meinem 
Vortrag aus dem Unterricht. ‚Du 
könntest Unterrichtsgruppenleiter 
machen’, sagte er mir. Ja, so kam 
das mit meiner Aktivität hier. Aller- 
dings studierte ich, wenn andere in 
die Kneipe gingen, denn von Haus 
aus war ich nur Betriebsschlosser, 
ich wollte den anderen was sagen 
können. So hatte ich hier also meine 
erste Funktion. Und du, Hans, du 
hast uns doch auch was zu sagen!” 
Dann entsteht eine lange Pause, bis 
sich Steiner äußert. „Die Frage ist, 
daß ich weniger versucht habe, die 
anderen mitzureißen. In der anderen 
Staffel waren sie eben alle älter. 
Mein Ehrgeiz war es dort, alles 
Dienstliche gut zu erfüllen. Ich habe 
mich nie geschont!” 

„Eben“, Bahn hakt ein, „weil du das 
nicht tust, dann äußere dich. Nicht 
voreilig mit der Zunge. Anders akti- 
ver werden. Politik machen. Das 
müssen eben die Besten von uns. 
Wie wollen wir sonst die führende 
Rolle der Partei durchsetzen!“ 
Schon gesagt, so in etwa findet das 
Gespräch statt. Major Bahn hat auch 
einen Grund dafür. Er scheidet aus 
kaderpolitischen Überlegungen der 
SED-Grundorganisation aus deren 
Leitung aus. Die Leitung soll sich 
verjüngen. Er kandidiert für den 
Gruppenorganisator der Parteigrup- 
pe Flugzeugführer. Als sein Stellver- 
treter ist Hauptmann Steiner vor- 
geschlagen. Alle Flugzeugführer 
sind dafür, Steiners Wissen und 
seine Erfahrungen werden, so mei- 


nen sie, der Parteigruppe nützlich 
sein. Nach dem Gespräch steht auch 
Steiner hinter seiner Kandidatur. 


Die Pflicht des Chronisten... 


ist es, zu dem eingangs aufgewor- 
fenen Problem zurückzukommen. 


` Die Kette Major Bahn wird also 


nicht zur Auszeichnung eingereicht. 
Der Grund ist bekannt, die 3 im 
Pistolenschießen, Bekannt ist auch 
die Reaktion des Genossen Bahn 
darauf. Es ist vielleicht auch nicht 
aus der Luft gegriffen, wenn der 
Major von „dem Zünglein an der 
Waage” spricht. Die Qualität der 
Gefechtsausbildung, besonders in 
den fliegenden Ketten und Staffeln, 
hat nämlich im Truppenteil durch 
den sozialistischen Wettbewerb 
solch eine Geschlossenheit erreicht, 
daß, wertet man die meßbaren Er- 
gebnisse, sich ein Kopf-an-Kopf- 
Rennen mit wenigen Zehnteln, 
manchmal gar nur Hundertsteln im 
Notenunterschied zeigt. 

Da gerecht zu werten, ein Problem? 
Nun, der sozialistische Wettbewerb 
ist als Bestandteil unserer Lebens- 
weise in den Streitkräften nicht mehr 
wegzudenken. Mit Konsequenz ver- 
langt dies, seine Ergebnisse stärker 
inhaltlich-qualitativ zu bewerten. 
Eine Meinung, die Major Enders 
teilt, verantwortlicher Politarbeiter 
im Truppenteil und der gleiche, von 
dem vor Jahren Unterleutnant Bahn 
seine erste Funktion bekam, Er ver- 
sichert, die Kommunisten des Jagd- 
fliegertruppenteils „Fritz Schmen- 
kel“ werden sich mit der weiteren 
Qualifizierung des Wettbewerbs be- 
fassen. Dort hat natürlich die Kette 
Bahn Sitz und Stimme, denn alle 
drei sind Kommunisten. Einige Sei- 
ten ihrer Weise, wie sie ihr militä- 
risches Leben gestalten, kennen wir. 
Sie werden sie dort verteidigen kön- 
nen und müssen. 

Fotos: Ernst Gebauer 
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Die Beate ist noch keine 
Meisterin wie Karin Janz, 

aber werden möcht sie eine, 
und ihr Trainer sagt: Sie kann's! 


Aber damit hat's noch Weile. 

Erst der Fleiß bringt das Niveau. 
Trainers Mantel mahnt zur Eile, 

und so schlüpft sie ins Trikot. , 


Stellt sich munter in die Riege, 
lauscht dem Trainer, der beginnt 
und sie lehrt, daB groBe Siege 
keine Sternentaler sind. 





Sie begreift und ist entschlossen, 
Mut zu zeigen und Verstand, 

und erklimmt des Ruhmes Sprossen 
vorerst an der Sprossenwand. 








| бйрге; Pei TAA у 
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Die 
kleine Puck 


‚кое 
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Aber zwischen Liegestützen Was Erfolge aus uns machen, 


muß sie, wie es sich gehört, zeigt sich auf dem letzten Bild: 
auch noch auf der Schulbank schwitzen. Was klingt heller als ein Lachen, 
Doch die Schulbank ist kein Pferd. das der guten Leistung gilt? 
Und auch dort ist Fleiß geboten, Kann sie auf der Olympiade 
und die Jury ist auf Draht, damit auch noch nicht besteh'n, 
und es zählen andre Noten bei der nächsten Spartakiade 
als zum Beispiel beim Spagat. gibts vielleicht ein Wiederseh'n! 


Röten sich auch Stim und Wange, 
und der Muskelkater zwickt; 
einsem bleibt sie bei der Stange 
und ist glücklich, wenn's ihr glückt. 





Hans Krause setzte sie in Verse, im Bild hielt sie Oberstleutnant Ernst Gebauer fest 
— die quicklebendige Beate Muck. Ab September wird sie 

in die 4. Klasse der Dr.-Richard-Sorge-Oberschule und wie immer zum 

Tumtraining der ASG „Vorwärts“ Dranske gehen. Bald möchte Beate die Kinder- 
und Jugendsportschule besuchen dürfen. Wir drücken ihr die Daumen. 
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IM GROSSEN 

AR-SOMMER- 
PREISAUSSCHREIBEN 

SIND 10000 MARK, 

1000 AR-SOUVENIRS 
UND 6 WOCHENEND- 
REISEN NACH BERLIN 
ZU GEWINNEN. 


IN DIESEM HEFT 
GEHT ES IN DIE 
DRITTE RUNDE 





Runde 1 und Runde 2 
haben wir hinter uns 
gebracht, so даб uns nur 
noch die dritte und letzte 
bleibt. Auf also zum 
Endspurt! Fur ihn halten 
die Meiers, die unseren 
Stammlesern schon 
bekannte Familie, wieder 





‘fünf Preisaufgaben 


bereit. Vater Max (41), 
Mutter Mathilde (40), 
Tochter Mimi (20), Sohn 
Moritz (18) sowie die 
Zwillinge Mark und 
Molly (fünfeinhalb) 
erzahlen aus ihrem 
Alltagsleben. Und da 
es bei den Meiers, wie 
erinnerlich, um eine 
DDR-Durchschnitts- 
familie geht, handelt das 
Ganze von uns selbst — 
gleich, ob der eine nun 
Schulze, Muller, Leh- 
mann oder ganz anders 
heifšt oder zufallig 
vielleicht doch Meier. 
Neben Kenntnis und Er- 
kenntnis gibt es naturlich 
auch wieder zahlreiche 
Preise zu gewinnen. Das 
sind in dieser dritten 
Runde: 

1 x 1000 Mark 

1х 500 Mark 

2х 250 Mark 

Зх 100 Mark 

4x 50 Mark 
10x 20 Mark 
20 Schallplatten 
50 Bücher 
aus dem Militärverlag 
10 Plakatmappen 
5 AR-Gläser mit Gold- 
rand 
10 AR-Jahresabonne- 
ments 
25 Serien 
mit je 10 AR-Farbpostern 
250 AR-Plaketten 





Diesmal geht es um Kulturelles. 
Und da tut sich auch bei den 
Meiers allerhand. Ganz im 
Sinne dessen, was der IX. Par- 
teitag der SED dazu gesagt 
hat: „Ohne die allseitige Entfal- 
tung der sozialistischen Kultur 
und ihre feste Verwurzelung in 
den Massen des Volkes gibt es 
keine sozialistische Lebens- 
weise.” 

Für Vater Max verbindet sich 
das insbesondere mit seiner 
Brigade: Chemiefacharbeiter, 
befaßt mit der Düngemittel- 
produktion. Doch sie arbeiten 
nicht nur gut zusammen, son- 
dern treffen sich auch in der 
Freizeit — zu Wanderungen, zu 
Museumsbesuchen, zum Stu- 
dium marxistisch-feninistischer 
Probleme, zu Schallplatten- 
abenden, zum Erwerb des 
Sportabzeichens und zweimal 
im Jahr zum Skat. Vater Max’ 
Brigade arbeitet also, wie übri- 
gens mehr als 90% aller um den 
Staatstitel kampfenden Kollek- 
tive, nach einem Kultur- und 


Bildungsplan. In diesem Jahr 
ist darin ein Ereignis rot unter- 
strichen: Der 60. Jahrestag des 
Roten Oktober. Vater Max war 
schon in der Gewerkschafts- 
bibliothek und hat sich das 
Buch geholt, das sie alle lesen 


wollen. Ein Amerikaner hat es 
geschrieben: John Reed. 
Wladimir Iljitsch Lenin empfahl 
„es den Arbeitern in aller Welt 
von ganzem Herzen‘ und 
wünschte es sich „in Millionen 
von Exemplaren verbreitet und 
in alle Sprachen übersetzt‘, 
weil es „eine wahrheitsgetreue 
und äußerst lebendige Dar- 
stellung der Ereignisse‘ des 
Roten Oktober gibt, „die für 
das Verständnis der proletari- 
schen Revolution und der Dik- 
tatur des Proletariats von größ- 
ter Bedeutung sind‘, Zum 

60. Jahrestag der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion ist dieses Buch in der DDR 
in der 15. Auflage und demnach 
mit bisher 275000 Exemplaren 
erschienen. So fragt Vater Max, 
wie das Buch heißt? 


A) Neuland unterm Pflug 

B) 10 Tage, die die Welt 
erschütterten 

C) In einem andern Land 


Obwohl Vater Max seiner Frau 
das John-Reed-Buch schon 
schmackhaft gemacht und ihr 
das Versprechen abgenommen 
hat, es gleich nach ihm zu 
lesen, fühlt sich Mutter 
Mathilde mehr zum Theater 
hingezogen. Zwar gibt es davon 
116 in der DDR, zwar stehen 
für tausend Einwohner durch- 
schnittlich drei Theaterplätze 
zur Verfügung, zwar werden 
jährlich 26000 Vorstellungen 
gegeben, zwar zählen die 
Theater in jedem Jahr mehr als 
12 Millionen Besucher — aber 
Mutter Mathilde hat dennoch 
ihre Theaterprobleme. Das 
macht nicht so sehr der recht 
weite Weg in die (Theater-) 
Stadt. Sie weist auf Vater Max: 
Zumeist ist er nur mit weib- 
licher List von seinen Büchern 
zu lösen und zur Theaterfahrt 
zu lotsen. Mit einer Aus- 


nahme. Dann nämlich, wenn 
die Stücke eines NVA-Haupt- 
manns der Reserve auf dem 
Spielplan stehen. Solche also 
wie „In Sachen Adam und 
Ема“, „Ein irrer Duft von fri- 
schem Heu" oder „Prinz Arno 
von Wolkenstein‘, sein neuestes 
Schauspiel, das vor kurzem am 
Berliner Maxim-Gorki-Theater 
(erfolgreiche) Premiere hatte. 
Und so fragt Mutter Mathilde, 
welcher Autor es wohl ist, auf 
den Vater Max sofort an- 
springt? 


A) Rainer Kerndl 
B) Peter Hacks 
C) Rudi Strahl 


Die Stücke des Mannes, von 
dem eben die Rede war, sind 
auch nach Tochter Mimis Ge- 
schmack. Naturlich, sie geht 
gleichfalls ins Theater, schaut 
sich die neusten Filme an und 
greift — zur Abwechslung von 
den Buchern, die sie für ihr 
Studium der Verfahrenschemie 
braucht — gern mal zur Belletri- 
stik. Hauptsächlich aber ver- 
bringt sie die ihr verbleibende 
freie Zeit in dem nahe ihrem 
Studentenwohnheim gelegenen 
Jugendklub, wo sie auch im 
FDJ-Aktiv ist. Er ist einer der 





3500 Jugendklubs, die es їп 
den Städten und Dörfern unse- 
res Landes gibt. Dort ist immer 
etwas los: Filme sind im 
Gespräch wie gegenwärtig „Ein 
Katzensprung‘. Мап trifft sich 
mit Soldaten der NVA und ihren 
sowjetischen Waffenbrüdern. 
Zweimal in der Woche ist 
Disko. Journalisten und 
Wissenschaftler sind zu Gast. 
Es wird über aktuell-politische 
Fragen diskutiert, heiß und 
streitbar. Es gibt Moden- 
schauen und Schachturniere, 
Tischtennis- und Schallplatten- 
abende. Man unterhält sich 
über Kunst und Literatur und 
entwickelt alles in allem ein 
interessantes Jugendklubleben. 
Und zwar ganz im Sinne eines 
Gesetzestextes, in dem es 
heißt: „Anliegen und Aufgabe 
der Jugendlichen ist es, ihr 
Leben kulturvol! zu gestalten, 
ihre Freizeit sinnvoll zu nutzen, 
sich kulturell-künstlerisch zu 
betätigen und schöpferisch an 
der Entwicklung von Kultur und 
Kunst mitzuwirken.” Mimi 
möchte nun wissen, ob Sie 
wissen, aus welchem Gesetz 
diese Worte zitiert sind. Ist es 
das 


A) Jugendgesetz 

B) Gesetzbuch 
der Arbeit 

C) Familiengesetz 


Der nachste Meier, Sohn 
Moritz, ist Soldat – genauer 
gesagt, er wurde kürzlich zum 
Gefreiten befördert. Und als er 
zur Fahne ging, hat er getan, 
was ihm ein Lied aus ипозгег 
Singebewegung riet: Nimm" 
die Gitarre ти...“ Die Singe- 
gruppe seiner Kompanie ist 
eine von vielen hundert in 
unseren Streitkräften, und sie 


gestaltet nicht nur eigene 
Programme, sondern hilft auch 
mit, den Marschgesang zu 
fördern. Im 60. Jahr des Roten 
Oktober hat sie sich mit 
sangesfreudigen Sowjet- 
soldaten vom „Regiment 
nebenan‘ zusammengetan, will 
sie mit ihrer Unterstützung das 
sowjetische Lied pflegen. Und 
natürlich bereitet sich Sohn 
Moritz mit seiner Singegruppe 
besonders gut auf eine kultu- 
relle Veranstaltung Anfang 
November vor, für die das 
Regiment sich eines Namens 
bedient, der von den Arbeiter- 
festspielen her einen außer- 
ordentlichen Klang hat. 
Gemeint ist jene, bei der neue 
Soldatenlieder vorgestellt wer- 


den. Welchen Titel, fragt Sohn 
Moritz, hat diese — oft auch 
vom Fernsehen übertragene — 
Veranstaltung? 


A) Parade des 
Soldatenliedes 

B) Marschlieder- 
wettstreit 

C) Soldatenliedfestival 


Von jeweils tausend der Drei- 
bis Sechsjährigen unseres Lan- 
des gehen 824 in den Kinder- 
garten. Mark und Molly, die 
Zwillinge von Meiers, gehören 
dazu. Schon dort wird viel für 
ihre musische Bildung und 
Erziehung getan. Man sieht es 
an den phantasievollen, 
lustigen Zeichnungen der 
beiden. Und so freuen sie sich 
sowohl ganz allgemein auf die 
Schule, in die sie ja bald gehen 
werden, als auch speziell des- 
wegen, weil sie wissen, даб es 
dort mehrere künstlerische 
Arbeitsgemeinschaften gibt — 
unter anderem auch im Malen 
und Zeichnen. Mark und 

Molly werden dann zu den 
mehr als vierhunderttausend 
Schulkindern zählen, die in 
solchen Zirkeln mitarbeiten und 
dort ihr Talent entfalten 
können. Daraus leitet sich die 
letzte Frage ab: Wieviel künst- 
lerische Arbeitsgemeinschaften 
für Malen und Zeichnen, für 



















































Literatur, fiir bildende Kunst, für 
Musik, für Architektur, für Um- 
weltgestaltung und fiir andere 
künstlerische Bereiche gibt es 
an den Schulen unserer Repu- 
blik? 


A) Rund 500 
B) Rund 19000 
C) Rund 30000 


Und nun noch 
eine Küraufgabe 


Die fünf Fragen aus dem Kulturleben der Meiers 
(und unserer Republik) waren auch dieses Mal das 
Pflichtprogramm in der letzten Runde des AR- 
Spiels 77. Auch heute gibt es noch eine Küraufgabe. 
Wer sich an ihr beteiligen möchte, der beantworte 
in einer gesonderten. Zuschrift folgende Frage: 
„Welches in der DDR entstandene Kunstwerk hat 
Sie besonders berührt?” Also: Welches Buch, 
welches Bild, welcher Film, welches Bauwerk, 
welches Theaterstück, welches musikalische Werk, 
welche Fernsehinszenierung oder auch welche 
Plastik ? Sie haben die Qual der Wahl — und damit 
selbstverständlich auch eine zusätzliche Gewinn- 
chance. Unter den Einsendungen zur Küraufgabe 
werden unter Ausschlu& des Rechtsweges zwei 
weitere Gewinner ausgelost. Sie laden wir im 
Herbst 1977 für ein Wochenende in die DDR- 
Hauptstadt Berlin ein, wo wir mit ihnen eine Ver- 
anstaltung im Palast der Republik und das Tele- 
Café im Fernsehturm besuchen werden; es wird 
ein Treffen mit Redakteuren des Soldatenmagazins 
und noch manch andere Überraschung geben. Für 
die Beteiligung an der Küraufgabe ist gleichfalls 
der 1. September 1977 (Datum des Poststempels) 
Einsendeschluß. 


Das waren die letzten Fragen 
im AR-Spiel 77. An Ihnen, 
liebe Mitspieler, ist es nun, die 
richtigen Antworten zu finden. 
Drei Antworten haben wir zu 
jeder Frage vorgegeben; davon 
ist jeweils eine richtig. Schrei- 
ben Sie uns bitte — aber nur auf 
einer Postkarte! — welche Sie 
dafür halten. Es genügt, wenn 
Sie die jeweiligen Buchstaben 
hintereinander angeben. Wir 





erwarten Ihre Einsendungen 
bis zum 1. September 1977 
(Datum des Poststempels). Die 
Auslosung der Gewinne erfolgt 
unter Ausschluß des Rechts- 
weges. Die Auflósung der 

3. Runde und die Namen der 
Hauptgewinner werden im 
Heft 11/1977 veröffentlicht. 
Viel Spaß und viel Glück! 


Redaktion 
„Armee-Rundschau” 
1055 Berlin 

Postfach 4610 
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Амо 
Brok ө SOZIALISTISCHE LIBYSCHE 
ARABISCHE VOLKSREPUBLIK 


тесир 








Staatsoberhaupt дег Sozialistischen Libyschen Arabischen 
Volksrepublik, Oberst Moamer El-Gaddafi. 


Der antike Geschichtsschreiber 
Herodot wußte im 5. Jahrhun- 
dert v. u. Z. nicht viel mehr mit- 
zuteilen, als daß „Libya“ der 
Name einer bedeutenden Frau 
sei, die man in jenem Gebiet 
verehre. Nur die Küstenregionen 
des ansonsten unwirtlichen Lan- 
des lockten im Altertum Eroberer 
an: die städtegründenden Phö- 
nizier und später die Römer, von 
deren Baukunst noch heute zahl- 
reiche Ruinenstätten in Libyen 
künden. Den Byzantinern folg- 
ten schließlich die Araber, die 
die islamische Religion mit- 
brachten. Ihre Lebensgewohn- 
heiten, Sitten und Sprache ha- 
ben bis heute dem Land ihren 
Stempel aufgedrückt. Im 
16. Jahrhundert geriet Libyen 
dann unter die Oberherrschaft 
des Türkischen Reiches. Als der 
deutsche Forschungsreisende 
Friedrich Hornemann 1798 als 
einer der ersten Europäer das 
Land durchreiste, beobachtete 
er: „Tyrannische Regierung, die 
Armut des Landes, die elende 
Nahrung aus Datteln und 
schlechtem Mehlbrei ohne 
Fleisch... 

Aber selbst auf dieses Land be- 


kam im Zeitalter des Imperialis- 
mus noch eine Kolonialmacht 
Appetit. Im Ergebnis des italie- 
nisch-türkischen Krieges ег- 
zwang Italien die türkische Zu- 
stimmung zur Annektion der bei- 
den Küstenprovinzen des heuti- 
gen Libyen, Tripolitaniens im 
Westen und der Cyrenaica im 
Osten. Nur das südwestliche 
Wüstengebiet des Fezzan war 
damals noch ausgenommen. 
Doch es sollten mehrere Jahr- 
zehnte vergehen, bevor Italien 
diese Kolonie tatsächlich unter 
seine Kontrolle zu bringen ver- 
mochte. 

Mit dem Machtantritt des italie- 
nischen Faschismus (1922) aber 
wurde die Eroberung mit äußer- 
ster Rücksichtslosigkeit und 
Brutalität vorangetrieben. Die 
Libyer, obwohl noch in einer 
sehr rückständigen Gesell- 
schaftsstruktur lebend, in der 
traditionelle Stammesbeziehun- 
gen vorherrschten, leisteten hart- 
näckigen Widerstand. Und so 
konnte erst 1925 Tripolitanien 
unterworfen werden. Vier Jahre 
später eroberten die Italiener den 
Fezzan. In der Cyrenaica dauerte 
der Kampf an. Die Kolonialtrup- 





Die militärische Ausbildung von Studenten durch Offiziere der Armee 
gehört seit 1969 zum Verteidigungsprogramm des jungen Staates. 


pen brannten Dörfer nieder, trie- 
ben die Bevölkerung in Konzen- 
trationslager oder jagten sie in 
die Wüste. Der Führer des Be- 
freiungskampfes, Omar elMokh- 
tar, wurde 1931 nach seiner 
Gefangennahme öffentlich hin- 
gerichtet. Insgesamt sind in je- 
nen Jahren mehr als 20000 Li- 
byer ermordet worden. 

In dem eroberten Gebiet riß die 
Kolonialmacht die besten Böden 
an sich. — Bis 1939 wurden 
110000 italienische Kolonisten 
angesiedelt. Zugleich korrum- 
pierte man einen Teil der liby- 
schen Stammesaristokratie. Man 
überließ ihr ebenfalls Land und 
gab ihr Posten in der örtlichen 
Verwaltung. Auch ein Mittel, um 
den Widerstandskampf zu bre- 
chen. Denn immer wieder über- 
fielen Freiheitskämpfer die ita- 
lienischen Garnisonen. 

Mitten im Krieg, im Jahre 1942, 
wurde in einem Nomadenzelt, 
das man unweit der Küstenstadt 
Syrte aufgeschlagen hatte, Moa- 
mer EI-Gaddafi geboren. (Es 
waren jene Monate, in denen 
sich die Truppen des Nazi-Feld- 
marschalls Rommel unter dem 
Druck der britischen 8. Armee 


nach Westen zurückzogen und 
dabei auch das Küstengebiet 
endgültig aufgaben.) Der Junge 
wuchs in den Steppen um Syrte 
heran. — Hier war einst sein 
Großvater im Kampf gegen die 
Okkupanten gefallen. Sein Vater 
Mohammed Abdel Salam wurde 
hier im Widerstandskampf ver- 
wundet. Als Kind noch erlebte 
Moamer hier aber auchdie ersten 
Wandlungen seines Heimatlan- 
des: Wie Libyen 1947 UNO- 
Treuhandgebiet wurde, wie es 
am 24. Dezember 1951 als ,,Ver- 
einigtes Königreich Libyen’ die 
Unabhängigkeit erhielt. Moamer 
sah, wie die Stammesaristokra- 
tie, die zuvor mit der Kolonial- 
macht kollaboriert hatte, nun zur 
herrschenden Klasse im Lande 
wurde und nichts an der Armut 
des Volkes änderte. 

Seit 1956 besuchte Moamer EI- 
Gaddafi in Sabha im Fezzan eine 
Mittelschule. — Zwei Jahre zuvor 
war das erste Erdöl unter der 
libyschen Wüste entdeckt wor- 
den. Britische und amerikanische 
Konzerne begannen es auszu- 
beuten. Vier Jahre vordem hatte 
in Ägypten die Revolution der 
„Freien Offiziere‘ unter Gamal 


Abdel Nasser den König ge- 
stürzt und begann nun, das Land 
am Nil auf einen neuen Weg zu 
führen. Nasser war das große 
Idol der Schüler in Sabha. Gleich 
ihm wollten sie auch ihr Land aus 
dem Elend befreien. Von Nassers 
Vorbild angespornt, beschloß die 
Geheimorganisation der Schüler 
in Sabha, die Besten sollten sich 
um ein Studium an der Militär- 
akademie bewerben. Als Offizie- 
re hätten sie vielleicht eine glei- 
che Chance, wie vordem in 
Ägypten die Offiziere um Nasser. 
Zu den Auserwahiten gehörten 
Moamer El-Gaddafi und sein 
Freund Abdel Salam Jalloud 
(der spätere Regierungschef Li- 
byens). ЈЕ 


Die Rechnung dieser Jungen 
sollte später Punkt für Punkt 
aufgehen: Sie absolvierten die 
Offiziersschule, übernahmen 
Truppenkommandos, am 1. Sep- 
tember 1969 stürzte ihre „Union 
der Freien Offiziere” die Mon- 
archie und rief die Libysche 
Arabische Republik aus. In den 
folgenden acht Jahren haben 
diese „zornigen jungen Offizie- 
те“ Libyen aus einer Halbkolonie 
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Die ehemalige Funk- und Fernmeldezentrale des USA-Luftwaften- 
stützpunktes Wheelus — einst wichtigste Verbindung zum Pentagon. 


in ein aufblühendes Land ver- 
wandelt, 

Die ersten Schritte auf diesem 
Wege waren spektakulär: 1970 
wurde den USA und Großbri- 
tannien die Benutzung von Mili- 
tärbasen auf libyschem Territo- 
rium untersagt. Der nächste 
Schritt war die Herstellung der 
Verfügungsgewalt des Landes 
über seinen größten Reichtum: 
das Erdöl. Ab September 1973 
mußten die mehr als 40 in Libyen 
tätigen ausländischen Ölkon- 
zerne dem Staat eine Beteili- 
gung von mindestens 51 Prozent 
des Kapitals einräumen. Darüber 
hinaus wurden die Einrichtun- 
gen der British Petroleum und 
einiger US-Gesellschaften voll- 
ständig nationalisiert. Auf diese 
Weise kontrolliert Libyen heute 
bereits 60 Prozent seiner Rohöl- 
förderung (1976 lag die Gesamt- 
produktion bei 92 Millionen t). 
Die Einnahmen aus dem Öl aber 
verwendete man zielgerichtet für 
die Entwicklung des Landes. 
Eine Reihe von Industriebauten 
wurden errichtet — insgesamt 
30 staatliche oder halbstaatliche 
Projekte, darunter eine Erdöl- 
raffinerie, sowie Betriebe der 
Textil- und der Nahrungsmittel- 
industrie. Ein aufwendiges So- 
zialprogramm ist eingeleitet. 
Man baute Schulen und Kran- 


kenhäuser. Der Analphabetis- 
mus wurde beachtlich einge- 
schränkt. 1969 waren beispiels- 
weise 90 Prozent der Bevölke- 
rung noch Analphabeten — bis 
1980 soll dieses bittere Erbe 
kolonialer Vergangenheit über- 
wunden sein. Die medizinische 
Betreuung ist heute bereits ko- 
stenlos. 

Nach wie vor ist die Mehrheit 
der fast 3 Millionen Libyer in der 
Landwirtschaft tätig. Nicht zu- 
fällig galt deshalb der Entwick- 
lung der Landwirtschaft die be- 
sondere Aufmerksamkeit der li- 
byschen Führung. Die Moderni- 
sierung der Bauernwirtschaften 
und die Erschließung von Neu- 
land (bis zu diesem Zeitpunkt 
wurden 97 Prozent der Fläche 
des Landes landwirtschaftlich 
nicht genutzt) standen dabei im 
Vordergrund. Die Kleinbauern 
schließen sich in Genossen- 
schaften zusammen, die die ge- 
genseitige Hilfe bei der Arbeit 
organisieren und sich um den 
Absatz der Produkte kümmern. 
Allein 1976 sind annähernd 
15000 Bauern den Kooperativen 
beigetreten. 

Zur Erschließung von Neuland 
wurden in großem Umfang 
Brunnen gebohrt — eine halbe 
Million Quadratmeter Land kann 
so zusätzlich bewässert wer- 


den. Eines der ehrgeizigen Neu- 
landprojekte liegt im Wadi На}. 
Hier sollen die Neubauern 
ein Gebiet von 128 km? end- 
gültig der Wüste entreißen. Die 
Neuankömmlinge fanden im 
Wadi Haj bereits ein Hospital 
und eine Schule vor, dazu ihre 
Wohnhäuser, die Viehställe mit 
jeweils 50 Schafen und 20 Hüh- 
nern sowie einen Traktor. Der 
Staat stellt das zur Verfügung 
und zahlt eine finanzielle Unter- 
stützung für die ersten drei 
Jahre. Dann allerdings muß der 
Bauer wirtschaftlich auf eigenen 
Füßen stehen. Der libysche 
Fünfjahrplan 1976-1980 stellt 
die Aufgabe, die Selbstversor- 
gung des Landes mit Lebens- 
mitteln zu erreichen. 

Der Fünfjahrplan enthält auch 
die Aufgaben der weiteren In- 
dustrialisierung. Petrolchemi- 
sche Werke sollen errichtet wer- 
den, ein Eisen- und Stahlkom- 
binat. Im Inneren der Sahara 
hat man unweit der Wüstenstadt 
Brak riesige Eisenerzlager mit 
einem Reineisengehalt von 45 
bis 60 Prozent entdeckt. Sie 
können im Tagebau ausgebeu- 
tet werden — man rechnet mit 
einer Jahresproduktion von 5 bis 
7 Millionen Tonnen Erz. 


Mädchen waren früher weitge- 
hend vom Schulbesuch ausge- 
schlossen. 





Wie man sieht, haben die ,,jun- 
gen zornigen Offiziere‘, die am 
1. September 1969 den König 
davonjagten und auch heute 
noch die wesentlichen Positio- 
nen im Staat einnehmen, ein 
wohlüberlegtes Wirtschaftspro- 
gramm eingeleitet. Sie haben 
aber die vergangenen Jahre auch 
genutzt, um ihre politische Po- 
sition klarer zu definieren. Aus 
einer Gesellschaft hervorgegan- 
gen, deren Klassenstruktur nicht 
immer klar sichtbar war, in einem 
Lande aufgewachsen, in dem 
patriarchalische Familienbande 
und die islamische Religion das 
Leben weitestgehend bestimm- 
ten, brachten sie zunächst nichts 
mit als patriotische Gesinnung 
und den Wunsch nach sozialer 
Gerechtigkeit. In ihrer Außen- 
politik waren sie von Anfang an 
antiimperialistisch eingestellt. 
Der Besuch Moamer EL Gadda- 
fis in der Sowjetunion Ende 
vergangenen Zahres leitete eine 
neue Phase der Beziehungen 
zwischen beiden Ländern ein. 
Es wurde eine enge Zusam- 
menarbeit auf zahlreichen Ge- 
bieten vereinbart, 

Wie in der Außenpolitik, so hat 
die libysche Führung auch in der 
Innenpolitik nach neuen Wegen 
gesucht. Ihre Überlegungen 


mündeten im März 1977 in der 
Annahme einer meuen Verfas- 
sung, durch die auch der Name 
des Landes geändert wurde — 
Sozialistische Libysche Arabi- 
sche Volksrepublik. Als oberstes 
gesetzgebendes Organ wurde 
der Allgemeine Volkskongreß 
gebildet, der als ständiges Organ 
ein Generalsekretariat besitzt. 
Zum Generalsekretär und damit 
zum Staatsoberhaupt wurde 
Oberst Moamer Е!-баддаћ ge- 
wählt. Ein Allgemeines Volks- 
komitee nimmt die Funktionen 
einer Regierung wahr. Durch 
diese Konstruktion will man eine 
möglichst umfassende Beteili- 
gung der Bevölkerung an der 
Leitung der staatlichen Angele- 
genheiten erreichen. Schon zu- 
vor hatte der Allgemeine Volks- 
kongreß weitreichende Ве- 
schlüsse gefaßt, so die Verstaat- 
lichung aller privaten Außen- 
handelsgesellschaften. Er hatte 
in Resolutionen eine „Großof- 
fensive gegen die Bourgeoisie” 
und den ,,Kampf gegen die 
Konterrevolution” gefordert so- 
wie den Kurs auf ein engeres 
Freundschaftsverhältnis zu den 
sozialistischen Staaten und ins- 
besondere zur Sowjetunion be- 
stätigt. Klaus Polkehn 

Fotos: Zentralbild 


Schafhirten eines Dorfes in der Nähe der Haupt- 
stadt Tripolis. 





Streitkräfte 
Libyens 


Gesamtstärke: 32000 Mann 
Landstreitkräfte: 

25000 Mann 

1 Panzerbrigade, 

2 mechanisierte Infanterie- 


` brigaden, 


1 Brigade Nationalgarde, 

1 Luftlandebataillon, 

3 Artillerieabteilungen, 

2 Fliegerabwehrbataillone 
(Truppenluftabwehr), 

Die Landstreitkräfte verfügen 
— nach westlichen Angaben — 
über Waffensysteme ver- 
schiedener Herkunftsländer, 
darunter der Sowjetunion, 
der USA und Großbritanniens. 
Seestreitkräfte: 2000 Mann 
1 Fregatte mit Schiff-Luft- 
Raketen des britischen Typs 
„Seacat“ 

1 Korvette 

3 Raketenschnellboote (mit 
Schiff-Schiff-Raketen des 
franz. Typs SS-12) 

11 Patrouillenboote 

1 Hilfsschiff (2200 ts) 
Luftwaffe und Luft- 
verteidigung: 5000 Mann 
2 Abfangjagerstaffeln mit 

32 „Mirage НЕ" 

4 Jagdbomberstaffein mit 
50 „Mirage V“ 

1 Aufklärungsstaffel mit 

10 „Mirage III ER” 

8 Transportmaschinen vom 
Typ C-130.,,Transall und 


7 9 Transporter vom Typ C-47 


10 „Mirage III B“ und 

3 T-33 für Trainingszwecke 

34 Hubschrauber verschiedener 
Herkunftsländer und Typen 

З Fla-Raketenregimenter 

mit 60 Raketen des franzö- 
sischen Typs „Стогаје“ und 
acht Batterien mit Raketen 
anderen Fabrikats. 





Die 
aktuelle 
Umfrage 


Lieber Claudio, 

Dein Brief setzte sich irgendwie in unserer Redaktion 
fest, ließ sich von keinem Tisch schieben, bis wir uns 
entschlossen, ihn unter vielen Armeeangehörigen 
herumzuzeigen, um Antworten auf Deine Zeilen zu er- 
langen. Es schien recht und billig, all jene zu fragen, 
die mit Schweißtropfen im Gesicht und mathemati- 
schen Formeln im Kopf im Panzer oder im SPW, beim 
Gefechtsschießen und bei vielen anderen Gelegen- 
heiten um die begehrte 1 ringen. Dabei fand sich kei- 
ner, der Deine Vermutung betreffs einer eventuellen 
»pflaumenweichen’ Eins bestätigte. Das nur vorweg 
gesagt. Die extremste Meinung will ich Dir gleich als 
Vorgeschmack anbieten: Gefreiter Volker Meingold 
(20), Ladeschütze, hatte sich gerade über irgend etwas 
geärgert, als ich ihm Deinen Brief unter die Nase hielt. 
So war seine Reaktion: „Schreiben Sie diesem 
Claudio, daß er bald dran ist, um uns abzulösen. Da 
wird er schon merken, daß die 1 in manchen miilitäri- 
schen Disziplinen nur ein kleiner Leuchtfleck am 
Horizont ist, der sich so weit entfernt, wie man ihm 
näherrückt.” 

Ich kann Dich beruhigen, in solchen kosmischen Di- 
mensionen schwebt die 1 nun auch wieder nicht. Es 
sind schon ganz reale Grundlagen, auf denen man 
diese begehrte Ziffer erreichen kann — nur leicht ist 
das nicht. Aber wir haben schon viele Könner in der 
NVA und den Grenztruppen. Und Können setzt sich 
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zusammen aus Kenntnissen, Fähigkeiten und Fertig- 
keiten. So würden es wohl auch Deine Lehrer definie- 
ren, wenn Du sie danach fragtest. Im weiteren solltest 
Du also bedenken, daß bei uns Fähigkeiten und 
Fertigkeiten ebenso gewichtig benotet werden. Ent- 
schuldige, wenn ich etwas abschweife. Viel wichtiger 
sind ja wohl die Meinungen und Reaktionen zu Dei- 
nem Brief. Und da ist auch schon einer, der meint, daß 
die Unterschiede zwischen Schule und NVA nicht groß 
seien. Der Fla-Raketen-Schütze Soldat Hans-Norbert 
Naß (20) sagt sich nämlich: „...man muß hier und 
man muß dort lernen...“ Allerdings komme in der 
NVA eine neue Seite hinzu: „Alles ist auf eine kollek- 
tive Leistung ausgerichtet. Die Noten des einzelnen 
zählen darum nur bedingt. Es nützt nichts, wenn 
Müller eine 1 hat und Meier eine 5. Ihre Waffe muß 
kollektiv bedient werden. Mit solchen unterschied- 
lichen Leistungen wird das aber nicht möglich sein. 
Versagt einer, ist der Erfolg meistens schon im Eimer. 
Ich habe jetzt gerade mein Klassifizierungsabzeichen 
Stufe Il erworben. Pfui Teufel, war das eine Schinderei. 
Im Normtraining schaffte ich dabei eine 1. Bei der 
theoretischen Prüfung allerdings nur eine 2. Ich bin 
jetzt ein Jahr bei der Fahne. In dieser Zeit mußte ich 
unheimlich viel lernen. Das hätte ich früher, als Schü- 
ler, nie für möglich gehalten.“ 

Entschuldige, Claudio, wenn das Zitat so lang war. Du 
spürst aus dieser Meinung sicher einen wichtigen 
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Gedanken heraus, даб die gute oder sehr gute Note 
vom ganzen Kollektiv verlangt wird. Nehmen wir als 
Beispiel mal den Unteroffizier Uwe Schoot. Er ist 
22 Jahre alt und Schützenpanzerfahrer. Fährt er 
schlecht, ist der Richtschütze nicht in der Lage, beim 
Gefechtsschießen das Ziel zu bekämpfen. Darauf 
kommt es ja überhaupt an. Zwischendinger gibt es da 
nicht. Entweder wurde das Ziel bekämpft oder nicht. 
Extrem ausgedrückt: 1 oder 5. Ja, und der Richt- 
schütze, in diesem Fall-ist es Soldat Peter Marschollek 
(20), muß sich genau auf den Fahrer verlassen kön- 
nen, muß das Vorhaltemaß, Entfernung und Wind be- 
rechnen, damit die Granate trifft. Beides sind erfahrene 
Genossen und hatten vor allem die Ruhe weg, als die 
Scheibe auftauchte. Getroffen. Sie hatten damit ihren 
Teil geleistet. Nur, ihre 1 ist fast nichts wert, wenn 
zum Beispiel die anderen Besatzungen des Zuges oder 
der Kompanie die Ziele verfehlen. Hier zeigt sich doch 
ein wesentlicher Unterschied zu einer Schul-Eins. 

Noch einem Richtschützen erzählte ich, kurz nach 
einem Gefechtsschießen, von Deinem Brief. Es war 
Soldat Reinhard Steinke (24). Er fiel mir auf, weil er im 
Gesicht eine frische blutige Schramme hatte. Was war 
passiert? Die elektrische Abzugsvorrichtung vom 
Maschinengewehr war plötzlich defekt. Genosse 
Steinke mußte also die Geschoßgarben manuell aus- 
lösen — und das war doch mit einigen Schwierig- 
keiten verbunden. Dabei hatte er sich die Schramme 
geholt, jedoch alle Ziele bekämpft. „Beobachtung und 
Konzentration sind das Wichtigste”, meinte er. Und ich 
meine, Claudio, bei solchen Soldaten wie Reinhard 
Steinke ist es noch mehr. Es ist die Einstellung zur 
Sache — warum solch ein Ziel unter allen Umständen 
vernichtet werden muß. Übrigens freute sich der Rein- 
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hard, daß Du Deine Frage nach der ,,Armee-Eins’ so 
offen stellst. Siehst Du, nun fiel auch noch ein 
Kompliment ab. 

Für kurze Zeit möchte ich das Gefechtsfeld mal ver- 
lassen und etwas aus einem Brief von Oberleutnant 
Werner zitieren, den er als Diskussionsbeitrag zu 
Deinen Zeilen an die Redaktion schickte. Er schreibt: 
„Armeeangehörige sind schon einige Jahre älter 
und an Lebenserfahrungen reicher als Schüler. In der 
Regel gehen also die Genossen mit einer reiferen Ein- 
stellung an die Lösung militärischer Aufgaben heran. 
Wenn ein Kollektiv in allen Bereichen Höchstleistun- 
gen erreicht hat, dann steckt ungeheuer viel Arbeit 
dahinter, wovon sich die Schulweisheit nichts träu- 
men lassen kann. Die 1 wird bei uns nicht verschleu- 
dert. Und es gibt auch in einzelnen Ausbildungszwei- 
gen die Noten З und 5. Wenn das der Fall ist, wird ganz 
schön geackert, damit diese Prädikate verschwinden. 
Übrigens würde ich mich freuen, werin Claudios 
Schulklasse mit mir in einen Briefwechsel träte 
(6111 Gompertshausen, Postfach 59312).“ 

Na, Claudio, sind das Angebote? 

Stell’ ‘Dir vor, ich habe auch einem sowjetischen 
General von Deinem Brief berichtet. Er war Beobach- 
ter bei einem Kompaniegefechtsschießen. Dieser 
— Generalmajor Харко (45) — äußerte sich so: „Die 
Trauben für die Note 1 hängen heutzutage hoch. Das 
muß so sein. Sagen Sie Ihrem jugendlichen Leser 
Claudio, daß man eine hohe Gefechtsbereitschaft 
nicht mit Augenzwinkern erreicht. Nach der Note 1 
muß man angeln, jedoch wissenschaftlich.” Er 
schmunzelte beim letzten Satz. Gern hätte ich gefragt, 
ob er selbst etwas vom Angeln verstünde, doch die 
Situation ließ solche Abschweifungen nicht zu. 
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Ich spreche schon die ganze Zeit vom Gefechts- 
schießen. Sicherlich wird Dich interessieren, woraus 
sich solch eine Note am Ende zusammensetzt. Es wird 
eine Note für den Entschluß und das Handeln des 
jeweiligen Kommandeurs erteilt. Dann wird die Ge- 
schlossenheit und das taktische Verhalten der ganzen 
Einheit auf dem Gefechtsfeld bewertet. Und nicht 
zuletzt gibt es Noten für die Erfüllung aller Normen und 
für das Gefechtsschießen selbst. Du siehst, daß hier 
‘ne Menge Faktoren berücksichtigt werden. Ein kleines 
Beispiel dazu nennt Major Horst Meyer (35), Offizier 
für Munition. „Wer im Gefechtsschießen eine 3 er- 
reicht, wird auch insgesamt mit einer 3 bewertet. 
Das Schießen ist das Kriterium und muß es auch sein. 
Was nützt es schon, wenn man ein guter Kerl ist, 
jedoch das Ziel nicht bekämpfen kann? Wird das 
taktische Verhalten mit einer 1 bewertet und das 
Schießen mit einer 2, kann es keine andere Note als 
die 2 insgesamt geben.” 

In einem Waldstück, vor dem Übersetzen über die Elbe, 
gab mir Kompaniechef Oberleutnant Jürgen Fitke 
(28) ein wenig Zeit. Er hatte für Dich ein gutes Bei- 
spiel auf Lager, wie „leicht” die 1 zu erringen ist. 
„Vor ein paar Tagen war es. Ich ließ in einem Sammel- 
raum alle Genossen von den SPW absitzen, um 50 Ki- 
lometer zu marschiegen. Begründet häbe ich es damit, 
daß im Gefecht die Technik ausfallen kann und dann 
der Soldat auch laufen muß — und das möglicher- 
weise über größere Entfernungen als 50 Kilometer. 
Nach diesem Marsch trainierten wir den Angriff auf 
dem Gefechtsfeld. Nun könnte man vielleicht der An- 
nahme sein, keiner wäre mehr in der Lage gewesen, 
jetzt noch einen ordentlichen Angriff über die ‚Bühne‘ 
zu bringen. Weit gefehlt. Es klappte ausgezeichnet. 
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Man muß diese Anstrengung und ihre Notwendigkeit 
nur richtig erklären. Die Soldaten sollen damit ja 
nicht geärgert, sondern hart und widerstandsfähig ge- 
macht werden. Übrigens gab es keinen Ausfall. Vier 
Tage nach diesem ,Gewaltritt’ war unser Härtetest ge- 
plant. Alle drei Züge erreichten die Note 1. Und Uhren; 
lassen sich nicht bestechen.’ 

Mitten im Wald traf ich auf eine Ansammlung von 
Kommandeuren der verschiedensten Stufen. Wieder 
holte ich Deinen Brief hervor... Von Batteriechef~ 
Hauptmann Hans-Jürgen Krelowetz (32) erfuhr ich, 
daß seine Waffen bei einer Entfernung des Ziels von 
1500 bis 2500 Metern in einem Radius von 50 cm 
treffen müssen, um eine 1 zu erhalten. Beim Radius 
von einem Meter ist es schon eine 2. Zu erwähnen ist 
noch, daß es sich um Ziele handelt, die sich mit 
50 km/h vorwärts bewegen. „Schreiben Sie dem 
Claudio Merten folgendes: Uns kann schon der Wind 
die 1 zunichte machen”, meldet sich Batteriechef 
Oberleutnant Hans-Georg Becker (25). „Wenn es 
stark ‚wedelt‘, schaffen die vier Mann der Granat- 
werferbedienung kaum die Norm für das Spannen des 
Tarnnetzes. Ja, und will man ‚Beste Batterie’ werden, 
dann müssen alle Noten der Gefechtsausbildung und 
alle taktischen Noten mit einer 1 bewertet werden. 
Es darf keine 3 dabei sein, und Vorkommnisse sollte es 
auch nicht geben. Solches muß man erst einmal er- 
reichen...‘ Das bestätigte sofort auch Oberstleut- 
nant Manfred Jonischkies (34), Kommandeur eines 
Truppenteils: „Die Bewertung ist hart geworden, ent- 
spricht aber unserer Zeit. Hinter jeder 1, besonders der 
kollektiven, steckt viel Arbeit und Mühe. Das ist der 
Ausdruck immenser Leistungsbereitschaft der Genos- 
sen. Ich weiß, daß die meisten Armeeangehörigen 


mit einem gefestigten Bewußtsein um sehr gute Noten 
ringen.“ 

Wie der Einzelne die Kollektivleistung mitbestimmen 
kann, darüber berichtete Hauptmann Hartmut Krell 
(37), Kompaniechef: „Von einem Genossen glaubte 
ich schon vor dem Härtetest zu wissen, daß er die 
Laufleistung nicht schaffen würde. Er war eigentlich 
das Zünglein an der 1-Waage. Erschöpft wankte er 
ins Ziel— und schaffte die Zeit. Ich hätte diesen Solda- 
ten Schubert vor Freude umarmen mögen...“ 
Zugführer Feldwebel Dieter Birkholz (23) nannte noch 
einen anderen Gesichtspunkt, um zur 1 zu kommen. 
Er meinte, daß jeder Kommandeur seine Erfolge und 
die der Genossen selbst organisiert. Mit dem Satz 
konnte ich erst nicht viel anfangen, und ich hatte ihn 
in meinem Notizbuch schon gestrichen. Verstanden 
habe ich ihn nach dem Gefechtsschießen. Ich fuhr, 
mit einem Auto hinter dem Zug des Genossen Birkholz 
„hinterher und sah, daß dem Feldwebel die Panzerziele 
Kummer bereiteten, denn die Granaten dafür sind 
zugeteilt und müssen klug und sinnvoll eingesetzt wer- 
den. Auf der linken Flanke war eine Panzerscheibe 
noch nicht getroffen. Der Panzerbüchsenschütze 
hatte aber keine Granaten mehr. Auf dem rechten 
Flügel sah es schon besser aus. Hier waren alle Ziele 
bekämpft, und der Panzerbüchsenschütze hatte noch 
eine Granate. Blitzschneller Entschluß von Feldwebel 
Birkholz: Stellungswechsel beider Panzerbüchsen- 
schützen (sie tauschten die Plätze). Es klappte. Mit 
dieser einen Granate entschied sich für den Zug das 
Ergebnis — Note 1. 
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Lieber Claudio, eigentlich hatte ich noch vor, Dir 
einige theoretische Grundlagen betreffs Normen und 
Bestenbewegung mitzuteilen. Ich sehe nun, das führt 
zu weit. Zum Abschluß will ich Dir in Stichworten 
noch einige Briefmeinungen zu Deinem Anliegen 
zitieren. Es meldete sich der Panzerfahrer Unteroffizier 
Bernd Hühnerfürst zu Wort. Er läßt Dir sagen, daß alle 
Armeeangehörigen jeden Tag um bestmögliche Lei- 
stungen kämpfen müssen, weil doch Mittelmaß „aus 
uns eine schlappe Truppe" machen würde. Und der 
Unteroffiziersschüler Uwe Schmidt klagt, daß er „in 


„der physischen Ausbildung kaum Land sieht’ und 


noch ganz schön „ranklotzen muß, um in die Nähe 
der 1 zu gelangen“. Unteroffizier Klaus-Dieter Friese 
schreibt, daß das Kollektiv mit allen, die in ihren 
Leistungen nachlassen, Aussprachen führt. Dabei wer- 
den meist aktive Hilfen beschlossen. wie Du sie sicher 
auch von Deiner Schule kennst — nämlich Paten- 
schaften. Wörtlich möchte ich Dir zitieren, was Unter- 
offizier Detlef Strahl schreibt: „Еп Soldat muß sich 
immer vor Augen halten: von meiner Leistung kann das 
Leben anderer Genossen abhängen...“ Daraus leitet 
Detief ab, daß die 1 in den Streitkräften wertvoller sei, 
als in der Schule. Er sagte aber im gleichen Atemzug, 
daß er die „Schul-Eins“” deshalb keineswegs schmä- 
lern möchte. Das sollte man tatsächlich nicht, denn sie 
ist doch schließlich die Grundlage für spätere NVA- 
Einsen. Also, Claudio, strengt Euch an. 

Viele Grüße 


Major 
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Fortsetzung 
von Seite 36 


„Habt ihr keine Ohren am Stamm?“ fauchte 
Fritze Vogel, und Uwe Banzer stand auf und stellte 
sich demonstrativ vor das andere Fenster. 

Es war zu spät. Ich hatte es zu weit getrieben. 
Hupe störte sich nicht im geringsten an Vogels 
Worten, er schob Banzer einfach zur Seite, öffnete 
das Fenster und kletterte auf den Sims. 

Ich saß noch immer, und er fragte voller Spott: 
„Willst du dich rückwärts abfallen lassen? Bist wohl 
im Zirkus aufgetreten, was? Oder gelit dir jetzt der 
Zapfen!“ 

„Aufgehört!“ schrie Vogel, aber es war kein Auf- 
hören mehr. Ich schwang mich hinauf, und wir 
sprangen gleichzeitig ab. In der Fallsekunde raffte 
ich alles zusammen, was ich über Springen und 
Fallen gelernt und erfahren hatte, kam mit beiden 
Fußspitzen zugleich auf und fing den Aufprall mit 
den Knien ab. Neben mir kam Wolfgang Hupé 
herunter und sackte mit einem Wehlaut in sich 
zusammen. 

Im Erdgeschoß über uns gingen die Fenster auf, und 
oben, bei uns, hingen sie über den Simsen. 

„Bist du noch ganz?“ fragte ich, und neben mir 
stöhnte es im Dunkeln: „Was denn sonst! Nur daß 
der linke Knöchel verbogen ist, schätze ich!“ 
„Warte, ich helfe dir. Gib den Arm her. Geht’s?“ 
„Wenn es geht, gehen wir erst mal nach oben!“ 
sagte in diesem Augenblick jemand neben uns. Es 
war Leutnant Schott, der im Zug ‚Schott und 
Genossen’ genannt wurde, wenn niemand dabei 
war. Wir gingen die Treppe hinauf, Wolfgang 
Hupe auf meine Schulter gestützt, und der Leut- 
nant hinter uns her. Alle standen wie angewach- 
sen, und er sagte zu dem Gefreiten: „Setzen Sie 
sich, und ziehen Sie den Stiefel aus!“ 

Er tastete den Knöchel ab und schien befriedigt. 
„Gebrochen ist nichts. Aber auf jeden Fall ein 
paar Tage Innendienst.‘ 

Darauf ging er zum Fenster, schaute hinunter und 
fragte dann, ohne sich an einen bestimmten zu 
wenden: „Wer hat diesen Unsinn angestiftet?“ 
„Ich!“ sagte ich, und trat vor. 

Banzer stellte sich zu mir und meldete: „Ich auch. 
Ich habe ihn angestachelt.‘ 

„Und was soll das Ganze?“ fragte Schott. „Wes- 
halb springen ein Gefreiter und ein Soldat im ersten 
Stock aus dem Fenster, noch dazu bei Dunkelheit?“ 
„Es war eine Mutprobe, Genosse Leutnant!“ sagte 
ich rasch, ehe ein anderer dazu etwas bemerken 


konnte. „Schließlich muß man wissen, was man 
voneinander zu halten hat!“ 

Schott blickte mich lange an, dann schüttelte er den 
Kopf und sagte: „Es ist nicht zu glauben. Dann 
liegen die Dinge ja klar, und wir brauchen nicht zu 
zögern, sie aus der Welt zu schaffen... Ihnen, 
Soldat Banzer, spreche ich mein Mißfallen aus, 
weil sie nach eigenen Angaben potentiell an einem 
Disziplinarvergehen beteiligt sind. Ihnen, Gefreiter 
Hupe, wird das Mißfallen ausgesprochen, weil Sie 
als erfahrener Kämpfer diesen Unfug mitgemacht 
haben. Sie, Gefreiter Vogel, hätten es als Stuben- 
ältester verhindern müssen. Ein Mißfallen wird 
Ihnen helfen, das zu begreifen... 

Gruppe — Achtung! Der Soldat Hus wird wegen 
Anstiftung zu grobem Unfug und wegen Beein- 
trächtigung der Gefechtsbereitschaft der Gruppe 
mit einem Verweis bestraft. Rührt euch!“ 

Der Leutnant verließ die Stube, Fritze Vogel rief 
„Achtung !“, und erst nach einer ganzen Weile 
murmelte er: „Da haben wir den Käse. Ich hab’s 
kommen sehen, aber ich hab’ auch noch keinen Fall 
erlebt, wo nicht die Kücken schon größere Eier 
legen wollen, als sie den Hennen durch den Hin- 
tern gehen. Rührt euch...“ 

In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. 
Mich hielten Stolz und Ärger wach. Stolz auf die 
bestandene Probe und auf mein Schweigen, Arger 
auf,Schott und Genossen‘, die mir solche Großmut 
mit einem Verweis gedankt hatten! Undank ist der 
Welt Lohn... 

Nicht viel später, an einem der allerletzten schönen 
Spätherbsttage, setzte sich einer zu mir auf das 
dichte vergilbte Gras, das die Hänge in unserem 
Ausbildungsgelände bedeckte. Einer vom zweiten 
Halbjahr. In einer Pause, zwischen Angriff und 
dem Übergang zur Verteidigung. 

„Warum hast du den Dicken nicht auflaufen las- 
sen, als euch ‚Schott und Genossen‘ erwischt hat?“ 
fragte er mich unvermittelt. „Nach allem, was er 
dir eingebrockt hat. Hast am Ende doch Dampf 


` vor ihm, was?“ 


Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. „Angst? 
Daß ich nicht heule!“ 
„Was dann?“ 
„Was schon! Das ist doch sonnenklar, Mann!“ 
„Dann sag’s! Entschuldige, vielleicht hab’ ich 'ne 
lange Leitung, aber ich begreife es nicht.“ 
Ich wollte es ihm sagen, aber auf einmal war es 
nicht mehr sonnenklar. Es war nicht einmal an- 
nähernd klar, und ich murmelte erst nach einer 
geraumen Weile: „Weil er mitgesprungen ist, 
wahrscheinlich weil wir auf einmal alle zwei im 
gleichen Boot gehockt haben. Deshalb. Verstehst 
du?“ 
Er schüttelte den Kopf. Ich sah, daß er mir nicht 
glaubte, doch er fragte auch nicht weiter. 
Aber das war später, an dem Abend nach dem 
Sprung war ich noch nicht so weit. An jenem 
Abend, an dem ich ewig nicht einschlafen konnte, 
haderte ich mit meinem Schicksal, und der letzte 
Gedanke war, ehe ich dann doch hinüberglitt: 
Egal. Irgendwann wird man es schon bemerken... 
Fortsetzung im nächsten Heft 


VEB Kombinat Rohrleitungen 
und Isolierungen Leipzig 
7021 Leipzig, Hohmannstr. 1 


Maschinen- und 
Anlagenmonteure 
Rohrleitungsmonteure 
Schweißer 

(aller Prüfgruppen) 
Montageschlosser 
Reparaturschlosser 
Lager- und 
Transportarbeiter 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Montagewerk Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 19 


VEB Industrie- und Kraftwerks- 
rohrleitungen Bitterfeld 
44 Bitterfeld, Glückaufstr. 2 


VEB Rohrleitungsbau Ludwigsfelde 
172 Ludwigsfelde, OT Struveshof 


VEB Industrierohrleitungsmontagen 
Berlin 
113 Berlin, Herzbergstr. 55/57 


VEB Rohrleitungsbau Karl-Marx-Stadt 
901 Karl-Marx-Stadt, 
Limbacher Str. 35 


isolierer, Klempner 
und Schlosser 
Isolierhelfer 


Bewerbungen erbeten an: 
VER Industrie-Isolierung Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 15 


Dreher 
Industrieschmiede 
Facharbeiter fiir 
Umformtechnik 
Bewerbungen erbeten an: 


VEB Flanschwerk Bebitz 
4341 Bebitz, über Könnern 


Schlosser für Montage 
und Vorrichtungsbau 
E-G-Schweißer 
Facharbeiter für 
Rohrleitungselemente 
Maschinenarbeiter 
Kranfahrer 
Rohrwerksdreher 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Rohrleitungsbau Werdau, 
962 Werdau, Greizer Str. 38 


Wir garantieren: 


| 

Leistungsgerechte Entlohnung 
nach den gültigen Tarifen und 
Auslösung bei Baustelleneinsatz 
laut Montageabkommen 


= 

gute Aus- und Weiterbildung 
— auch in Betriebsschulen — 
mit einer gesicherten 
beruflichen Perspektive 


0 
gute Arbeitsbedingungen auf 
den Baustellen unserer Republik 


@ 

Erholungsmöglichkeiten in 
kombinatseigenen Ferienheimen, 
auf Campingplatzen im In- und 
Ausland sowie in FDGB- 
Erholungsheimen in allen 
Gegenden der DDR 
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Konzentrierte 
Kapazitat 

im Zeichen 

des Forttschritts 





bietet interessante Einsatzmdglichkeiten bei der Realisierung 
entscheidender Investitionsaufgaben der 

Metallurgie, Baustoffindustrie und Draht- und Kabelindustrie 
in der DDR und im Export 


tür Facharbeiter der Berufsgruppen Wir garantieren 

— Maschinen- und Anlagenmonteur — Entlohnung nach Tarif 

— Montageschlosser Schwermaschinenbau 

— E-Schweißer — Schichtpramien 

— Spitzendreher — leistungsabhangigen Zusatzurlaub 
— Karusselldreher — Trennungsentschadigung entsprechend 
— Zahnradfräser den gesetzlichen Bestimmungen 
— Fraser — günstige Qualifizierungs- und 

— Bohrwerksdreher Umschulungsmöglichkeiten 

— Hobler — vorbildliche Arbeiterversorgung 

— Bohristen — kulturelle und soziale Betreuung 
— Revolverdreher — Unterbringung in modernen 

— Säger Wohnunterkünften 

— Rohrleger — bevorzugte Zurverfügungstellung 
— Be- und Entiader von Wohnraum und Ferienplätzen 
— Rangierer in betriebseigenen Ferienheimen 


Ihre Bewerbung richten Sie bitte an 


VEB Schwermaschinenbau-Kombinat 
„Ernst Thalmann” Magdeburg Personalbüro, 
Fernruf 680 301 Magdeburg 
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Wir bieten Ihnen inte 
VEB Industriemontage 
baustellen der chemisch 


Wir bieten: 


@ leistungsabhängige E 

@ gute soziale Betreuu 

© Baustellenunterkünft 

@ kostenloses Wohnen 
tägliches Trennungsg 
gesetzlichen Bestimm 

@ zusätzliche Vergütung 

ө Jahresendprämie bei 
Zusatzurlaub bei Ріг 


Prämie für langjährige | 
• gute Qualifizierungsmög 


montagetypischen Be 


E-Schweißen und weite! 


ө Urlaubsbetreuung u. а. 
ө Urlauberaustausch mit 


arbeiten auf den Groß- 
gelernte Arbeitskräfte. 


lernte Arbeiter in einem 
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UNSER TITELBILD: Luttkissenfahr- 


zeuge der Marineinfanterie der so- 
wjetischen Seekriegsflotte bei einer 
Übungsfahrt. Diese Fahrzeuge stel- 
| len eine neue Gattung Seelande- 
technik dar. 
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Außenhandelsbetrieb, OOR-701 Leipzig, 

Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 

WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 

Wilhelm-Pieck-Straße 49, Ғеспгиї 2262715 

und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 

der Bezirke der DDR. 
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UNSER POSTER: Spezialbehandlung mittlerer Panzer durch 
die Chemischen Dienste. Die Sowjetarmee setzt für die Ent- 
aktivierung und Entgiftung der gepanzerten Technik lei- 
stungsfähige Sprühgeräte ein, die wie ein Düsentriebwerk 
arbeiten. 

Fotos: Udowitschenko 
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„Vielleicht kann Bello 
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